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  Sämtliche Personen in diesem Roman sind frei erfunden


  Prolog


  Es war eine Nacht gewesen, in der man keinen Hund vor die Tür jagte, wie die Menschen sagten. Wind hatte an den Fensterläden gerüttelt, Schneeregen hatte sich auf die Erde ergossen. Dennoch hatte sich eine Gruppe Männer ausgerechnet diese Nacht ausgesucht, um gegen Shavick Castle zu ziehen. Das Licht ihrer Fackeln war von weitem zu sehen. Dalton, Rhodrys durch Bluteid an ihn gebundener Butler, hatte zwischen seinem Herrn und Eugene am Fenster gestanden, auf die Fackeln gestarrt und gezittert.


  »Dalton, Shavick Castle ist in seiner über sechshundertjährigen Geschichte nie erobert worden. Den Versuch haben viele gemacht, alle sind gescheitert«, sagte Rhodry. Er schenkte seinem Butler kein Lächeln, aber seine Stimme klang freundlich. Soweit ein Werwolf Freundschaft für einen Menschen aus seiner Dienstfamilie empfinden konnte, empfand Rhodry sie für Dalton, und dass der alte Mann einem Nervenzusammenbruch nahe war, konnte jeder sehen.


  »Wenn es Soldaten wären, würde ich mir keine Sorgen machen, Mylord«, bekannte Dalton mit zittriger Stimme, »das sind Jäger. So nah sind sie Euch noch nie gekommen, Sir, nicht in all der Zeit, die ich Euch diene, und auch nicht in Zeiten davor, soweit ich weiß. Es ist nun einmal so, dass ich besorgt bin und …« Besorgt schien angesichts des händeringenden Dalton weit untertrieben.


  »Was von denen da draußen zu halten ist, sieht man schon daran, dass sie ausgerechnet in einer solchen Nacht kommen. Du brauchst keine Furcht haben, Dalton, eher sollten wir uns Sorgen um sie machen. Wir sollten sie hereinbitten, ihnen einen Platz am Feuer und Suppe anbieten, sonst holen sie sich den Tod, und am Ende heißt es wieder, auf Shavick Castle gehe Unheimliches um.«


  Eugene lachte pflichtschuldig. Werwolfjäger, die derart offen vorgingen, waren nicht erfolgreich, wahrscheinlich würden sie nicht lange genug leben, um es zu merken. Aber gerade ihre tölpelhafte Art stimmte ihn nachdenklich. »Wir sollten vorsichtig sein.«


  »Oh, ja, ja, Mylords. Auf keinen Fall hereinbitten.« Daltons Zittern wurde heftiger.


  »Alle Fenster und Türen sind fest verriegelt. Und mit Rücksicht auf deinen Gemütszustand werde ich mich heute Nacht aller Gastfreundschaft enthalten. Zufrieden?«


  »Amelia ist da draußen.«


  Die Worte purzelten von Daltons Lippen, als hätten sie sich nur aus Versehen dorthin verirrt. Die Wirkung war dafür umso verheerender. Alles Amüsement wich aus Rhodrys Miene, er wurde womöglich noch bleicher als gewöhnlich, als er seinen Butler bei den Schultern packte. Sein Griff war so fest, dass Dalton aufstöhnte und sich nicht länger auf den Füßen halten konnte. Rhodry merkte, dass seine Kräfte zu viel waren für den alten Mann, und lockerte seine Umklammerung.


  »Warum sagst du das erst jetzt?«


  »Ich … ich habe es die ganze Zeit versucht. Sie … sie ist ins Dorf gegangen, um der kranken Mrs. Inly frisches Brot, eingelegtes Gemüse und einen Topf Hühnerbrühe zu bringen.«


  »Bei diesem Wetter wird sie dort bleiben«, mischte sich Eugene ein.


  Dalton zog aus seiner Fracktasche ein blütenweißes Taschentuch und betupfte sich die Stirn. »Sie hat gesagt, sie kommt auf jeden Fall zurück, damit ich nicht mit der Arbeit allein bin. Sie ist ein gutes Mädchen. Wenn sie etwas sagt, macht sie es auch.«


  Er und Eugene sahen sich an und dachten beide das Gleiche: Was, wenn Amelia in die Hände der Jäger gefallen war? Sie würden erst alles aus ihr herauspressen, was sie über Shavick Castle wusste, und sie anschließend töten. Das durfte nicht geschehen, nicht um ihrer selbst willen, nicht um Daltons willen.


  »Wir werden sie retten! Sofort!«


  Rhodry wartete das Ende seiner Worte nicht ab. Mit einem einzigen Satz stand er in der großen Halle. Eugene folgte ihm. Sie machten sich nicht die Mühe, Umhänge und Handschuhe überzuziehen oder die Tür zu öffnen. Die Erregung der bevorstehenden Jagd, die Sorge um Amelia löste die Verwandlung aus. Zwei Wölfe setzten knurrend durch ein Fenster neben der Tür. Glas klirrte. Dalton schloss den Fensterladen und fegte die Scherben hinter ihnen zusammen.


  Auf dem Pfad vom Dorf herauf schwankten Lichter heran: berittene Männer. Die Werwölfe rochen sie deutlich, Schweiß, Leder, der schwere Geruch der Pferde und die Angst der Männer. Sie verständigen sich mit einem Blick, umrundeten die Gruppe der Jäger lautlos, der eine rechts, der andere links. Drei weitere Mitglieder des Clans, ebenfalls in Wolfsgestalt, schlossen sich ihnen an. Amelias zierliche Gestalt entdeckten sie nicht unter den Menschen.


  »Da stimmt was nicht«, wisperte Eugene knurrend. »Ich rieche .«


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da waren sie über ihnen: fremde Werwölfe, mehr als drei Dutzend. Sie erkannten das Krakauer Rudel. Eine Falle. Eugene stieß ein Heulen aus, brüllte seine Wut und seinen Ärger hinaus. Ihm antwortete ein langgezogenes Knurren. Rhodry stürzte sich stumm in den Kampf. Eugene folgte. Das Schicksal der Jäger kümmerte ihn nicht weiter, es galt die nackte Existenz verteidigen.


  Die Krakauer waren deutlich in der Überzahl und immer noch fluteten mehr den Weg hinauf.


  »Bringt euch in Sicherheit!«, schrie Rhodry auf Gälisch in der Hoffnung, dass ihn die Feinde nicht verstanden.


  Eugene fand sich in einer Umklammerung mit einem der Krakauer Werwölfe, ein großes Männchen mit zottigem Haar, die Zähne nur zentimeterweit von seiner Nase entfernt. Beide bemühten sich, dem anderen an die Kehle zu gehen. Eugene hatte die Zähne gebleckt und sich in die Schulter des Feindes verbissen, als er Rhodrys Ruf vernahm. Drei weitere Gegner tauchten vor ihm auf.


  Er versuchte, die anderen Wölfe des Schottlandclans auszumachen und gleichzeitig seinen Gegner von sich abzuschütteln. Als er sich einen Moment Luft verschafft hatte, setzte er sich mit weiten Sprüngen ab. Aus den Augenwinkeln sah er die Wölfe des Schottlandclans das Gleiche tun, Rhodry entdeckte er nicht. Er wurde verfolgt, aber die Krakauer waren ihm in diesem Punkt unterlegen, sie kannten die Gegend nicht, und er schüttelte sie ab. Dann hörte er ihren verhassten Anführer etwas heulen.


  Seine Verfolger ließen von ihm ab. Im Schutz eines Hügels kauerte er sich nieder. Er war nicht außer Atem, die Aufregung ließ ihn keuchen. Vorsichtig schob er sich nach oben und schaute über die Kuppe. Die Krakauer wimmelten alle auf einem Fleck wie eine Horde Ameisen. Einige hatten wieder ihre menschliche Gestalt angenommen, oder sie hatten sich nie verwandelt. In dem ganzen Durcheinander war es schwer, einzelne Wölfe auszumachen. Eugene schaute sich vorsichtig um und witterte. Niemand war in seiner Nähe, der Regen fiel unvermindert heftig.


  Die Krakauer hoben etwas hoch. Voller Schrecken erkannte Eugene seinen Freund. Sein erster Impuls war aufzuspringen und sich auf den Feind zu stürzen, um den geliebten Menschen zu befreien. Er zitterte und nur mit großer Willensanstrengung gelang es ihm, weiter im Gras zu kauern. Rhodry hatte ihn nicht zu seinem Stellvertreter gemacht, damit er sich wie ein kopfloser Jungwolf benahm.


  Der knurrte und schnappte nach seinen Peinigern. Zu viert hielten sie ihn. Ein Fünfter warf ihm eine Schlinge über den Kopf, eine zweite über die Schnauze. Er zog beide zu. Rhodrys Bewegungen erlahmten. Sie hatten ihn überwältigt, die Bastarde. Ein langgezogenes Heulen der Qual konnte Eugene mit Mühe zurückhalten. Rhodry kämpfte noch, obwohl er nicht mehr tun konnte, als mit den Ohren zu zucken und mit dem Schwanz zu schlagen.


  Jemand schlug mit einer Peitsche auf ihn ein. Die Schnur leuchtete kurz silbern auf, gleich darauf entfuhr dem Gefangenen ein gequältes Knurren. Eugene roch verbranntes Fleisch und Fell bis zu seinem Versteck. Die Bastarde mussten Silbernägel in die Peitschenschnur eingearbeitet haben. Silber war das Einzige, was einem Werwolf zusetzte, ihn tötete. Bereits die leichteste Berührung verbrannte ihn.


  Was hatten sie vor? Wenn sie Rhodry töten wollten, warum holten sie nicht die Jäger, damit die den Rest erledigten? Die Fackeln auf dem Weg waren zum Stillstand gekommen, entfernten sich sogar von Shavick Castle. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?


  Eugene schob sich über die Kuppe, kroch wie eine Schlange den Hügel hinunter und duckte sich schließlich hinter einem Stein. Er musste sehen, was sie taten.


  Die Krakauer trugen Rhodry zur Ruine eines Brochs, einer vorzeitlichen Festungsanlage. Eugene schlich hinterher, er kam ihnen dabei näher. Sie mussten ihn riechen, aber sie kümmerten sich nicht um ihn. An den verkrümmten Körpern dreier Werwölfe des Schottlandclans kam er vorbei. Im Tode hatten sie sich in Menschen zurück verwandelt. Er gönnte ihnen keinen Blick.


  Einer Spinne gleich kletterte er außen an der Mauer des Brochs hoch und spähte über die Kante. Das Innere war mit drei Fackeln ausgeleuchtet, in der Mitte stand eine steinerne Kiste, die Abdeckplatte an die Wand des Brochs gelehnt. Das Ganze sah aus wie eine vorbereitete Bühne.


  Vier Krakauer Werwölfe trugen Rhodry herein. Er bewegte sich nicht, der Schwanz hing schlaff herunter, das Fell war glanzlos. An der Hüfte, wo ihn die Peitsche verbrannt hatte, war deutlich rohes Fleisch zu erkennen. Dahinter ging der Anführer des Krakauer Rudels im Anzug, und er trug tatsächlich weiße Handschuhe. Der Scheißkerl hatte während des Kampfes nicht einen Finger gerührt.


  Ihm folgten die anderen Krakauer und verteilten sich im Broch. Eugene presste sich flach auf die Mauerkrone. Er sollte von hier verschwinden, er wusste es. Nur einer der Krakauer musste einen Blick nach oben werfen, und sie hätten ihn entdeckt. Eine unbekannte Macht hielt ihn an seinem Platz und sie hielt die anderen genauso davon ab, nach oben zu schauen.


  Sie hatten Rhodry in die Kiste gelegt, und Maksym Derenski stand davor. Dann tat er etwas, von dem Eugene nicht verstand, was es war, aber es hatte zur Folge, dass Rhodrys Leib starr wurde, als wäre sein Geist aus dem Körper entwichen und nur eine leere Hülle zurückgeblieben. Eugene fühlte die Präsenz seines Freundes nicht mehr. Der Krakauer stellte sich vor die Kiste und zog sich umständlich die Handschuhe aus, indem er an einem Finger nach dem anderen zog. Er gab sie einem neben ihm stehenden Werwolf. Danach streckte er die Hände über der Kiste aus und streute ein Pulver hinein. Die Spannung im Broch war mit Händen zu greifen.


  Derenski begann in einer fremden Sprache und einem merkwürdigen Singsang zu reden. In der Kiste breitete sich ein Leuchten aus, begann an einer Ecke und umfloss Rhodrys Leib, ließ ihn durchsichtig erscheinen. Die Hände des Krakauers fielen herunter, und er wandte sich ab. Seine Schergen schoben den schweren Deckel auf die Kiste. Eugene erhaschte einen Blick auf ein vor Erschöpfung graues Gesicht.


  Derenski sagte ein paar Worte. Danach taten sie etwas, das in Eugene eine Wut aufwallen ließ, dass er sich beinahe fauchend in die Menge gestürzt hätte. Sie malten ein rotes Kreuz auf die Abdeckplatte — das verhasste Christensymbol. Auch wenn es rote Farbe und kein geweihtes Wasser war, es stach ihm in die Augen. Die Krakauer hatten ebenfalls den Blick abgewandt und fluteten eilig aus dem Broch. Eugene blieb zurück.


  


  Kapitel 1


  Nora strampelte im Halbschlaf das Laken von ihrem Leib. Ohne die Augen zu öffnen, wusste sie, dass die Sonne auf ihre Beine schien. Sie badete in der Wärme, drehte sich auf die Seite und strich sich das verwuschelte Haar aus der Stirn. Sie war mitten in einem Traum aufgewacht und wollte ihn nun festhalten. Jemand hatte nach ihr gerufen. Sie erinnerte sich an einen Mann, an blasse Haut und ausgestreckte Hände; er hatte einen schwarzen Anzug getragen, die Hosen eng, das Hemd am Hals offen, und das hatte ihn ungeheuer aufregend aussehen lassen. Sie hatte versucht, zu ihm zu gelangen, aber wie in Träumen üblich, war er verschwunden, bevor sie sich berühren konnten. Bestimmt küsste er besser als Leonardo di Caprio in »Titanic« oder Humphrey Bogart in »Casablanca«. Doch seine Leidenschaft für sie brannte heiß wie Feuer über Raum und Zeit hinweg. Einzig der Tod könnte sie trennen, sie hatten eine Verbindung von Blut und Seele.


  Sie glühte jetzt noch, wenn sie an die Blicke dachte, die er ihr zugeworfen, mit denen er sie ausgezogen hatte. Fest kniff sie die Augen zusammen, um wieder einzuschlafen und den Mann zurückzuholen. Und wirklich hatte sie den Eindruck, als glitte sie wieder tiefer in ihren Traum. Nebel wallte auf, und in ihm erschien der Fremde, kalt und blass und gleichzeitig Verführung pur. Ein Windstoß hatte sein schwarzes Haar durcheinandergewirbelt, und er wartete — auf sie. Die einzige Frau seit Äonen, die das Feuer seiner Leidenschaft zu stillen vermochte.


  Sie wollte auf ihn zulaufen, doch sie konnte ihm nicht näherkommen; stattdessen zerfaserte seine Gestalt im Nebel, bis sie sie nicht einmal mehr erahnen konnte. Das Surren einer Mücke riss sie aus ihrem Traum. Das Insekt schien über ihr zu kreisen und kam immer näher. Nola brummte unwillig. Sirr, sirr. Ekliges Geräusch. Sie schlug nach dem Vieh, erwischte es jedoch nicht. Dafür war sie vollends wach und verlor den Traum endgültig.


  Nola reckte sich und blinzelte ins Sonnenlicht. Im Schlafzimmer war es bereits sehr warm, es würde wieder ein heißer Tag mit stehender Luft in den Straßen Londons werden.


  Verrückter Traum. Sie spürte noch den kühlen Nebel auf ihrer Haut, die Blicke des Mannes, die alles versprachen und alles hielten. Sie lachte über sich selbst — normalerweise träumte sie nicht von aufregenden Männern. Ihre beste Freundin Violet hätte dazu etwas zu sagen wie: Hättest du einen sexy Mann an deiner Seite, bräuchtest du nicht zu träumen.


  Nola stand auf. Das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie an sich herunterblickte. An ihren Oberschenkeln befanden sich lange Kratzer, die aussahen wie von Tierklauen. An ihren Brüsten und Armen waren ebenfalls welche. Entgeistert betrachtete sie sich im Spiegel an der Schlafzimmerschranktür und berührte vorsichtig eine Stelle auf ihrer linken Brust. Der Kratzer war echt und frisch.


  »Verdammt! Wo kommt das her?«, sagte sie laut zu sich selbst.


  Sie schüttelte Kopfkissen und Bettdecke aus und tastete über das Laken. Nichts Hartes und Spitzes. Wieder glitt ihr Blick an ihrem nackten Körper entlang. Gott, sie sah aus wie ein Folteropfer.


  Die Kratzer waren nicht gefährlich — bestimmt waren sie das nicht, und der Schmerz war auszuhalten, aber sie ängstigte sich. Etwas Dunkles und Geheimnisvolles war in ihr Leben eingebrochen. Erst der intensive Traum und dann …


  Sie ging ins Bad, wusch sich vorsichtig. Zum Glück hatte sie keine Verletzungen im Gesicht!


  Zwei Stunden später saß Nola im Behandlungszimmer ihrer Ärztin Deborah Frazer, mit der sie seit Jahren befreundet war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Deb die Stellen auf ihren Armen und der Brust untersuchte. Sie fühlte sich, als warte sie auf eine Diagnose namens Pest oder Lepra.


  »Das sind harmlose Kratzer, sie werden von allein heilen. Aber ich kann dir eine antiseptische Lösung auftupfen, um ganz sicher zu sein, dass sich nichts entzündet.« Deb runzelte die Stirn. »Und du weißt wirklich nicht, woher sie stammen?«


  »Nein.« Sie hatte ihrer Freundin geschildert, wie sie die Kratzer entdeckt hatte. Den Traum hatte sie verschwiegen.


  »Das ist wirklich …«


  »Warum habe ich nicht bemerkt, wie sie mir zugefügt wurden?«


  »Das wiederum ist leicht zu erklären. Sie sind nur oberflächlich und gehen kaum durch die Epidermis, und solange du dich nicht darauf konzentrierst, spürst du nichts. Jetzt tun sie weh, weil sie dich nervös machen.« Deborah stand auf, rückte ihre Brille zurecht und holte eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit aus einem Wandschrank. Sie gab etwas davon auf einen Wattebausch und tupfte die Lösung auf die Wunden. Es brannte ein wenig, dennoch beruhigte sich Nolas rasender Herzschlag unter der Behandlung und dem Gefühl, mit ihren Sorgen nicht mehr allein zu sein.


  »Du bist dir sicher, dass du es nicht selbst warst?«, vergewisserte sich Deb noch einmal.


  »Absolut«, antwortete Nola. »Das kann ich mir doch nicht selbst zufügen, ohne es zu merken. Außerdem hätte ich dann Blut-und Hautfetzen unter meinen Fingernägeln haben müssen.« Sie las gerne Krimis, aber von ihrem Blut und ihrer Haut auf diese Weise zu sprechen, bereitete ihr Mühe.


  »Das hätte so sein müssen.«


  »Da war nichts.«


  »Und du hast nicht vielleicht einen jungen Mann mit speziellen Vorlieben kennengelernt und mit ihm die Nacht verbracht?« Deborah tupfte die antiseptische Lösung auf Nolas Oberschenkel, und weil sie die Stimme bei ihrer Frage gesenkt hatte, musste Nola sich vorbeugen, um die Ärztin zu verstehen. »Bei besonderen Praktiken kann so etwas vorkommen.«


  Nola brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was ihre Freundin meinte, aber dann fühlte sie Blut in ihr Gesicht schießen. »Nein!«


  Deborah sah auf, rückte die Brille zurecht. »Mädchen, es ist nichts Schlimmes dabei, wenn es beiden Partnern gefällt. Wenn die Leidenschaft am größten ist, registriert der Körper den Schmerz nicht als Schmerz, sondern als Lust, und Blut ist eine willkommene Begleiterscheinung, um die Bindung zwischen den Partnern vollkommen zu machen.«


  »Du meinst, man leckt es weg?« Nola sah die Ärztin, die die Behandlung beendet hatte und ihr wieder aufrecht gegenübersaß, entsetzt an.


  Deborah nickte.


  Allein die Vorstellung, dass jemand Blut von ihrer Haut leckte, ließ Nola würgen.


  »Es kann ein Symbol dafür sein, sich mit dem anderen ganz und gar zu vereinen, wenn man ihm einen Teil von sich gibt«, erklärte Deborah.


  »Auf so ein Symbol kann ich verzichten. Wirklich, Deb!«


  Deborah zuckte mit den Schultern und zeigte dabei ein alles verstehendes und alles verzeihendes Arztlächeln. »Wie du meinst. Die Kratzer sind jedenfalls nicht gefährlich und dürften schnell abheilen.«


  Nola starrte aus dem Fenster der U-Bahn, doch da gab es nichts zu sehen außer Schwärze. Also betrachtete sie die anderen Fahrgäste im Wagen und dachte darüber nach, dass laut Statistik einer oder zwei von ihnen beim Sex ungewöhnliche Praktiken bevorzugte. Angeblich war das nichts Besonderes, aber Nola fand, das war ein Widerspruch in sich. Sie sollte aufhören, deswegen zu grübeln. Stattdessen musterte sie weiter die Leute und fragte sich, zu wem von ihnen das passen würde. Vielleicht zu dem jungen Farbigen mit den langen Beinen, der ein paar Bänke vor ihr entfernt saß und mit den Füßen im Takt zur Musik aus seinem MP3-Player wippte? Oder zu der molligen Frau, deren Bluse unter den Armen Schweißflecken hatte? Oder zum älteren Inder gegenüber … oder … oder? Es konnte jeder sein.


  An der Haltestelle »Charing Cross« stieg sie aus und fuhr auf der Rolltreppe nach oben. Im Sonnenlicht angekommen, schüttelte sie die düsteren Gedanken ab.


  Im Kamin brannte ein Feuer. Nicht, dass er eines gebraucht hätte — schließlich war Sommer und seinesgleichen waren gegen Unbilden wie Kälte gefeit. Er spürte höchstens ein Unbehagen, wenn Eis seine Füße überzog. Nein, ihm gefiel einfach das Geräusch des prasselnden Feuers. Maksym Derenski saß mit hochgelegten Beinen in einem Ohrensessel in seinem Haus in der Krakauer Altstadt. Von außen sah es heruntergekommen aus, innen hatte es die Gemütlichkeit einer Stadtvilla aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.


  Neben Maksym stand ein Tisch, auf dem ein Stapel polnischer, deutscher, englischer und französischer Zeitungen lag. Um den Ohrensessel auf dem Boden waren weitere Exemplare verstreut, als hätte sie ein Windstoß dorthin gefegt. Tatsächlich war Derenski für die Unordnung verantwortlich — er ließ die Zeitungen fallen, nachdem er sie gelesen hatte. Sein Butler Rupert würde sie später wegräumen. Gerade nahm die deutsche »Bild« den Weg zum Boden, und er griff sich »Le Monde« vom Stapel.


  »Maksym, mein Lieber, hier bist du«, ertönte die dunkle Stimme einer Frau.


  »Ich bin beinahe jeden Abend hier, und zwar seit zweihundert Jahren.« Derenski antwortete, ohne von seiner Zeitung aufzusehen, und blätterte geräuschvoll um.


  »Bist du am Ende solide geworden?« Die Frau kam näher. Sie trug ein langes Nachthemd aus schwarzer, hauchzarter Spitze und darüber einen nicht minder zarten Morgenmantel in der gleichen Farbe. Das schwarze Haar fiel ihr in üppigen Wellen beinahe bis zur Hüfte. Ihre ohnehin blasse Haut wirkte dadurch noch blasser und verlieh ihr das Aussehen einer Porzellanfigur, gleichzeitig bewegte sie sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. In einer Hand hielt sie eine Zigarettenspitze aus Elfenbein. Mit einer zierlichen Bewegung zog sie daran, und das Ende der Zigarette glühte kurz auf. Die Frau hieß Antonia Derenska.


  »Warum musst du rauchen, Tonia?«


  »Es gefällt mir.«


  »Es stinkt.«


  »Na, na, es riecht höchstens.« Sie trat hinter Derenski und strich ihm mit der freien Hand über den Nacken. Ihre Nägel waren sorgfältig manikürt und dunkelrot lackiert. »Und du warst mit Sicherheit schon an Orten, an denen es schlimmer gerochen hat.«


  Derenski räusperte sich, und Antonia quittierte das mit einem amüsierten Auflachen. Dunkel, lockend hing es im Raum. »Oh, mein Lieber, du brauchst nicht so zu tun, als könnte der Rauch dir etwas anhaben.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn. Derenski sah endlich zu ihr auf. Seine Lippen suchten ihre, und er zog sie an sich. Sie rutschte auf seinen Schoß und zerdrückte dabei »Le Monde«, doch das störte sie nicht. Antonia erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich, dann bog sie den Kopf zurück und ließ zu, dass seine Zunge ihren Hals liebkoste und schließlich an ihrer Kehle verharrte.


  »Solche schlimmen Sachen tust du mit deiner Schwester?«, gurrte sie und lächelte dabei.


  Derenski knabberte an der Haut ihrer Kehle. Er war dicht davor, sie zu verletzen: Beim Geschmack ihres Blutes würde er die Kontrolle über sich verlieren und sich in einen reißenden Wolf verwandeln. Doch genau das machte für sie beide den Reiz dieses Spiels aus — zu schauen, wie weit sie gehen konnten.


  »Halbschwester«, korrigierte er, fügte aber sogleich hinzu: »Als ob diese bürgerlichen Moralvorstellungen für uns gelten. Uns, die wir seit Zeitaltern frei durch diese Welt streifen.«


  »Recht hast du.« Antonia genoss mit zurückgeworfenem Kopf seine Küsse. Sie zog an ihrer Zigarette und drückte mit der freien Hand Derenskis Kopf ein wenig fester gegen ihren Hals.


  Er befreite sich aus ihrem Griff und sah auf. Seine scharfen Zähne glänzten im Schein des Feuers.


  »Gierige Katze! Nie kannst du genug bekommen.« Er gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil.


  Ihre Hand flog zu ihrer Kehle. Die Haut war gerötet von seinen Bissen. »Hast du es getan?«, fragte sie atemlos und tastete hoffnungsvoll nach Blut aus einer Wunde.


  »Wo denkst du hin!« »Ich denke, du könntest mir einen Gefallen tun.« Antonia zog ein letztes Mal an der Zigarette und drückte sie in einem Aschenbecher aus, der auf dem Tischchen mit den Zeitungen stand.


  »Gefallen nennt sie es«, sagte Derenski amüsiert. »Andere bezahlen es mit dem Leben, und du nennst es Gefallen.«


  »Du hast mein Leben verändert vor vierhundert Jahren. Was willst du noch?« Antonia ließ wieder ihr dunkles, sinnliches Lachen hören und lehnte sich an Derenski.


  »Dass du von meiner Zeitung runtergehst, das will ich. Du verknickst sie.« Er schob seine Halbschwester von sich. »Ich werde dich nie verletzen. Du bist meine Seelenpartnerin für alle Ewigkeit. Wenn du spielen willst, such dir einen Menschen!«


  Derenski zeigte ein wölfisches Grinsen, und sie zog einen Schmollmund, stand aber von seinem Schoß auf.


  Sie waren Werwölfe. Wenn einer den anderen verletzte, erwachte die Bestie in ihnen, und sie würden sich beide in das Monster verwandeln, das stets dicht unter der Oberfläche lauerte. Nichts und niemand könnte sie dann aufhalten, kein Werwolfjäger und auch nicht die Tatsache, dass ihnen ihr Seelenpartner gegenüberstand, das einzige Wesen in der Unendlichkeit der Zeit, das einen Werwolf lieben und mit ihm leben konnte.


  »Ich suche mir ja Menschen, aber die meisten sind langweilig.« Antonia zog einen Sessel neben Derenskis und ließ sich hineinfallen. Sie schleuderte die fellbesetzen Pantoffeln fort und legte ihre Füße neben seine auf den Hocker. Ihre Fußnägel waren ebenso rot lackiert wie ihre Fingernägel. Maksym Derenski glättete »Le Monde« auf seinem Schoß und wandte sich wieder der Lektüre zu.


  Eine Weile war nur das Prasseln des Kaminfeuers und das gelegentliche Umblättern der Zeitung zu hören. Dann begann Antonia, mit ihren Füßen seine Pantoffeln abzustreifen. Nachdem es ihr gelungen war, fuhr sie mit den Zehen schlangengleich in sein Hosenbein.


  »Warum liest du all diese Zeitungen?«, maulte sie.


  »Damit ich weiß, was in der Welt vor sich geht.«


  »Schau Fernsehen.«


  »Ich mag diese neumodischen Apparate nicht.«


  Dieses Gespräch hatten sie schon oft geführt, und so klang es auch. Es langweilte Derenski, weshalb er sich nicht beim Lesen stören ließ.


  »Was erwartest du zu finden?«, fing sie wieder an.


  »Nichts.«


  »Ich weiß, warum du all diese Zeitungen liest.« Jetzt klang Antonia wie ein naseweises Mädchen — was einen reizenden Kontrast zu ihrer sinnlichen Aufmachung bildete. Die meisten Männer wären spätestens jetzt schwach geworden, aber Derenski kannte ihre Art seit Jahrhunderten und griff sich einfach die nächste Zeitung.


  Sie nahm sie ihm weg, zerknüllte sie und warf sie in den Kamin. »Das ist alles, wozu sie gut sind.« Dabei zog sie einen Schmollmund, der sie wieder zu einer Mischung zwischen Vamp und unschuldigem Mädchen machte.


  Derenski seufzte geziert und bemühte sich absichtlich, streng auszusehen. »Man sollte nicht denken, dass du mehr als dreihundert Jahre auf deinen Schultern hast.«


  »Fast vierhundert. Ich habe mich eben gut gehalten.«


  »Viel zu gut. Dir gehört der Hintern versohlt.« Er ließ seinen Worten Taten folgen, und sie begannen eine Rangelei auf dem Zebrafell vor dem Kamin.


  Antonia schälte sich flugs aus Morgenmantel und Nachthemd. Sie rekelte sich nackt vor Derenskis Blicken, fasste mit einer Hand nach seinem Hosenbund und ertastete dort eine beginnende Schwellung, die ihre Lust noch steigerte. »Machs mir wie die Menschen!«


  Er half ihr, seine Hose zu öffnen. »Genauso hastig und wild, nicht wie Seelenpartner und Seelenpartnerin?«


  »Hastig und wild.« Sie zerrte an seiner geöffneten Hose, aus der sich ihr sein erigierter Penis entgegenreckte.


  Derenski nahm sich kaum die Zeit, die Beinkleider abzustreifen, bevor er sich über sie hermachte. Er presste seine Lippen auf ihre und drang sofort in ihre feuchte Spalte ein. Dann machte er es ihr genauso, wie sie es verlangt hatte.


  »Wilder!«, keuchte sie, als er ihren Mund für einen Moment freigab, und er bewegte sich heftiger in ihr. Schließlich drehte er sie um, packte sie an den Hüften und nahm sie von hinten, wie die Wölfe ihre Weibchen. Eine Hand vergrub er dabei in ihrem schwarzen Haar und zerrte ihren Kopf in den Nacken. Er genoss ihr Stöhnen und Keuchen und krallte seine andere Hand in ihre Schulter. Sein Griff wurde noch fester, als er sich dem Höhepunkt näherte. Schließlich ergoss er sich in sie, und ein Laut zwischen Stöhnen und Knurren entfuhr ihm. Antonia hatte gleich darauf einen Orgasmus und wand sich unter ihm, um sein Glied immer tiefer ihn sich hineinzupressen.


  »Ah, Sex auf Menschenart ist manchmal genau das, was ich brauche.« Sie rieb sich die Haut ihrer Schulter, auf der seine Nägel Furchen und seine Finger Druckstellen hinterlassen hatten. »Hast du es getan?«


  »Nein.« Er nahm eine Strähne ihres Haars und wickelte sie sich um den Finger. »Ich werde mich nie vergessen und dich verletzen, auch dann nicht, wenn du es auf diese Weise versuchst.«


  »Du bist zu schlau für mich, Maksym.«


  Antonia klingelte nach dem Butler, damit er ihnen eine Stärkung servierte. Rupert brachte eine Platte, auf der kalte Bratenscheiben rosettenförmig angeordnet und mit Weintrauben garniert waren, außerdem Brot. Sie machten sich nicht die Mühe, sich anzukleiden, und der Butler tat so, als bemerke er nicht, in welchem Zustand sich seine Herrschaften befanden. Er bediente sie mit stoischer Miene und zog sich dann mit einer Verbeugung zurück.


  Die Werwölfe verschmähten Brot und Trauben und schlangen nur gierig das Fleisch hinunter.


  »Ich habe noch etwas für dich, meine Liebe, was dich erfreuen wird.« Derenski leckte sich die fettigen Finger ab.


  »Was denn? Die Halskette, die mir neulich in der Stadt so gut gefallen hat?«


  »Nicht so was.« Er machte eine Kunstpause. »Wir werden erneut gegen den Schottenclan ziehen, und diesmal werden wir das Rudel vom Angesicht der Erde tilgen. Dieser Eugene Monterey tut so, als wäre er der Rudelführer, und fängt schon wieder an, eine Vereinbarung mit den Menschen zu suchen. Er verstößt gegen die Regeln, dafür muss er bestraft werden.«


  »Daran ist seine Partnerin schuld, diese Moira Fraser. Die redet ihm das ein. Du hättest sie damals kaltmachen sollen.«


  Mit »damals« meinte sie den 6. Januar 1818, den Tag, an dem die Werwölfe des Krakauer Rudels ihre Erzfeinde, die schottischen Werwölfe, auf deren Stammsitz Shavick Castle überfallen hatten. Sie hatten sie in einer stürmischen Nacht überrascht und den Alpha, Rhodry Monroe, Earl of Shavick, in ihre Gewalt gebracht. Statt ihn zu töten, hatte Derenski ihn in eine Schleife außerhalb der Zeit verbannt, wo er seitdem in einem Zustand zwischen Tod und Leben verharrte. Sein Stellvertreter, Eugene Monterey, hatte nach der Bannung die Führung des Rudels übernommen und irgendwann angefangen, sich als Alphawolf aufzuspielen. Und das, obwohl man nur dann ein Rudel übernehmen konnte, wenn der vorherige Anführer tot war. Rhodry Monroe war aber nicht tot — Derenski hatte ihn genau deshalb nicht umgebracht: Die schottischen Werwölfe sollten in einem nicht endenden Zustand der Unsicherheit und Schwäche gehalten werden, damit sie seinen Plänen nicht mehr im Weg standen.


  »Ich gehe davon aus, dass du meinen Plan billigst, Antonia?«


  »Natürlich, mein Lieber. Mir gefällt alles, was du gegen diese Schotten unternimmst. Aber sind wir stark genug? Die Neuen …?«


  »Die Neuen sind so weit - wenn nicht, wem schadet ihr Tod?« Derenski sprach von den Werwölfen, die er in einer Vollmondnacht vor etwa zwei Jahren erschaffen hatte, und die in einem Ausbildungslager jenseits des Urals zu Kriegerinnen und Kriegern für das Krakauer Rudel ausgebildet worden waren. Normalerweise dauerte es deutlich länger, bis ein junger Werwolf sich an sein neues Dasein gewöhnt und seine volle Stärke erreicht hatte und bis er seine Verwandlung beherrschte. Letzteres lernten einige sogar nie.


  »Wer hat sie ausgebildet?«


  »Milan.«


  Antonia lächelte. »Dann sind sie durch eine harte Schule gegangen und gut auf einen Kampf gegen das Schottlandrudel vorbereitet. Wann geht es los?«


  »Du kannst es wieder gar nicht erwarten!«


  »Ich will sehen, wie diese Moira Fraser fällt.« Sie richtete sich halb auf und schüttelte ihr langes Haar. »Also wann, Maksym?«


  »Bald. Die ersten Krieger sind schon nach England unterwegs. Es muss alles heimlich geschehen, damit die Überraschung umso größer ist.


  »Du hast alles ohne mich geplant«, schmollte sie.


  »Deine Stärken liegen nicht gerade auf dem Gebiet des Planens.« Er fuhr mit dem Zeigefinger die Linie ihrer Schulter, ihres Busens und ihrer Hüfte nach und gab ihr schließlich einen Klaps auf den Po.


  Das stimmte, ihre Stärken lagen auf anderem Gebiet, aber sie gefiel sich in der Rolle der Beleidigten. »Dann sollte ich am besten gar nicht mitkommen.«


  »Dann bleib hier.«


  »Oh, Maksym! Das würdest du wollen?«


  Er grinste. »Niemals.«


  


  Kapitel 2


  Nola träumte.


  Sie lag in einem Bett, und der aufregende Fremde ‘ beugte sich über sie. Wieder trug er ein Hemd, das


  am Hals offen stand und sehnige Muskeln sehen ließ; seine Hände waren halb von Rüschen verdeckt. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, es war verdeckt von dunklem Haar, das nach vorn fiel.


  »Geliebte, endlich gehörst du mir!« Seine samtige Stimme füllte den Raum aus und verursachte ein Kribbeln auf ihrer Haut.


  Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf und wurde sich ihres hauchzarten weißen Nachthemds bewusst, das ihren Körper eher präsentierte als verbarg, obwohl es am Hals mit einer Schleife geschlossen war. Der Fremde öffnete sie, und ein überraschend tiefer Ausschnitt entblößte ihre festen Brüste. Sie wollte den Stoff wieder über sich ziehen, doch er hinderte sie daran.


  »Lass mich deine Schönheit sehen!«, raunte er.


  Sein Gesicht konnte sie immer noch nicht erkennen, aber sie spürte sein Begehren wie eine Decke über sich gebreitet, seinen Atem auf ihrer Haut, als er sich über sie beugte. Er war warm, und sein Duft raubte ihr jeden Gedanken an Scham über ihre Nacktheit. Er roch nach … nach … sie konnte den Begriff nicht fassen, denn in diesem Moment berührten seine Lippen zart ihren Hals. Seine Zunge huschte über ihren Kehlkopf und verharrte in der Grube darunter, zog dort kleine Kreise. Sie reckte sich ihm entgegen. Von der Halsgrube wanderte sein Mund langsam zu ihrem rechten Ohr.


  »Geliebte«, flüsterte er, »für immer.«


  Seine Stimme klang lockend, und sie konnte sich ihm nicht entziehen. Wie von selbst hoben sich ihre Arme, sie öffnete seine Hemdknöpfe und umarmte ihn. Damit gab sie ihm das Signal, dass sie mehr erlaubte. Er richtete sie auf und streifte ihr das Nachthemd von den Schultern.


  »Du bist wunderschön, Liebste. Porzellanzart, aber du brennst wie ein Vulkan. Ich werde dein Feuer löschen!«


  Sie half ihm, sie ganz von ihrem Nachthemd zu befreien. Darunter trug sie nichts, und sein Blick wurde magisch vom dunklen Dreieck ihres Schamhaars angezogen. Das Verlangen leuchtete aus seinen Augen, verlieh ihnen etwas . Wölfisches. Ihr gefiel das, es ließ ihn wilder und noch aufregender wirken.


  »Berühr mich!«, flüsterte sie. »Überall.«


  Dabei spreizte sie die Beine ein wenig, sodass klar war, wo sie berührt werden wollte. Er ließ ein dunkles Lachen hören, das einen ungewöhnlichen Unterton hatte — ein Knurren. Es jagte einen Schauer über ihren Leib, aber sie war viel zu sehr in Lust versunken, um Furcht zu empfinden.


  Seine Hände fuhren ihre Linien entlang, umrundeten die Konturen ihrer Brüste und spielten einen Augenblick mit ihren Nippeln, bevor sie weiter nach unten strichen und ihre Hüften umfassten. Ihr Schoß brannte. Sie war bereit, dass er ihre geheimste Zone der Lust erforschte.


  »Ich liebe es zu sehen, wie du dich vor Lust windest und es kaum noch erwarten kannst. Wie jede meiner Berührungen deinen Leib heißer brennen lässt.«


  Er legte eine Hand mit gespreizten Fingern auf ihren flachen Bauch. Seine Nägel waren lang und so sorgfältig manikürt wie bei einer Frau. Mit dem Nagel seines Zeigefingers kratzte er sanft über ihren Bauch, und sie bäumte sich auf. »So ein kleiner Schmerz und so viel hemmungslose Lust in dir.«


  »Bitte!«


  Quälend langsam schob er seine Finger tiefer, vergrub sie in ihrem Schamhaar und dann …


  Das morgendliche Klingeln des Weckers riss Nola aus dem Schlaf. Der Traum zerplatzte wie eine Seifenblase. Mechanisch tastete ihre Hand über den Nachttisch und stellte den Wecker ab.


  Sie schloss die Augen und wollte den Traum festhalten, doch je mehr sie es versuchte, desto weiter entfernte er sich. Sie war verschwitzt, zwischen den Beinen fühlte sie sich feucht an. Sie fasste dorthin, ihre Finger berührten krauses Schamhaar — in das sich in ihrem Traum seine Hand hineingeschlungen hatte. Sie tastete sich weiter vor, streichelte ihre Schamlippen, suchte ihre Spalte. Feucht. Bereit. Ihr Zeigefinger tauchte hinein, rieb über ihre Klitoris, und sie stellte sich vor, es wäre seine Zunge, die sie dort streichelte. Sie spreizte die Beine weiter, zog das Nachthemd höher. Mit der von ihrem eigenen Saft feuchten Hand griff sie nach einem ihrer Nippel und massierte ihn, bis er hart wurde. Seine feuchte Zunge auf ihrem Busen. Im Taumel ihrer selbst geschaffenen Lust warf sie sich im Bett hin und her, benetzte ihre Lippen, stöhnte und versenkte die Finger wieder in ihrer Spalte, rieb über die Klitoris, spielte mit den Schamlippen.


  »Mehr!«, dachte sie dabei. »Nimm mich, schieb dein Ding rein und lass mich spüren, wie viel Mann du bist!« Und er war viel


  Mann, lockte, spielte, trieb sie immer weiter in ihre Lust hinein, bis sie Erlösung in einem zuckendem Orgasmus fand.


  Hinterher lag Nola wohlig entspannt auf dem Bett, eingehüllt vom Duft ihrer Befriedigung. Doch als ihr Blick auf ihren feuchten Finger fiel, erstarrte sie. Er waren nicht nur feucht vom Saft ihrer Spalte, da war noch etwas anderes — Blut! Das träge Gefühl nach einem Orgasmus war schlagartig verschwunden.


  Nola richtete sich auf und sah an sich herab. Wieder hatte sie Kratzer am Bauch, auf den Oberschenkeln, auf den Armen. Der auf dem Bauch war blutverschmiert. Sie sprang aus dem Bett, riss sich das Nachthemd über den Kopf und betrachtete sich im Spiegel am Schlafzimmerschrank. Weniger Kratzer als beim ersten Mal, dafür schienen sie ihr diesmal tiefer zu sein. Es gab sogar einen an ihrem Hals. Vorsichtig strich Nola mit dem Finger darüber, Blut blieb auf der Kuppe zurück. Ihr erster Gedanke war, zum Arzt zu gehen. Aber wollte sie sich noch einmal Deborah Frazers strengen Blicken aussetzen, wenn sie behauptete, es nicht selbst gewesen zu sein und die Nacht ganz allein verbracht zu haben? Nola kontrollierte ihre Fingernägel, aber sie waren sauber. Sie war es nicht selbst gewesen!


  Sie ging ins Bad und wusch sich vorsichtig. Dann trug sie eine Wundsalbe auf, die sie ganz hinten im Badezimmerschrank gefunden hatte und deren Haltbarkeitsdatum vor Jahren abgelaufen war. Hoffentlich heilten die Kratzer schnell — der am Hals würde zu sehen sein. Zum Glück hatte sie zwei Tage frei, bevor sie ihren Dienst an der Rezeption des Savoy antreten musste.


  Wenige Tage später wachte Nola mitten in der Nacht auf, weil vor dem Haus Blech knirschte und Bremsen quietschten. Gleich darauf schlugen Autotüren, und sie hörte Flüche auf Arabisch. Schnell schaute sie an sich herunter — keine neuen Kratzer. Sie konnte sich allerdings auch nicht an einen Traum von ihrem gut aussehenden Fremden erinnern. Hatte der Traum sich eine andere Schläferin gesucht?


  Auf der Straße war inzwischen wieder Ruhe eingekehrt, doch Nola war hellwach. Sie setzte sich auf, zog die Beine an und rief sich das Bild ihres Traummanns vor ihr inneres Auge. Stolz stand er vor ihr, in einer weiten, kargen Landschaft. Er sah aus, als warte er nur darauf, dass sich eine Frau an seine Seite schmiegte.


  Der Mann in ihrem Traum war immer derselbe. Bedeutete das, dass es irgendwo jemanden gab, der auf sie wartete und sie so liebte? Irgendwo im Norden? Die Landschaft gehörte nach Irland, Wales oder Schottland. Natürlich, Schottland!


  Sie sprang aus dem Bett und huschte ins Wohnzimmer. Im Bücherregal stand ein Bildband über die nördlichste Region des Vereinigten Königreichs, den ihr die Kollegen letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatten - warum auch immer. Nola hatte sich damals bedankt, und das Buch dann ins Regal gestellt, ohne sich näher damit zu befassen. Jetzt holte sie den Bildband heraus und blätterte ihn durch, betrachtete aufmerksam die Bilder, weil sie hoffte, dass eines davon etwas in ihr zum Schwingen brachte. Doch nichts geschah, weder beim Anblick von Schlössern noch von Herrenhäusern, Schafen, stillgelegten Whiskybrennereien, schmucken Cottages und Ruinen. Es war sinnlos. Sie hatte einfach nur geträumt, und nichts davon würde sie in einem Bildband wiederfinden. Und weil sie nie in Schottland gewesen war, gab es auch nichts, was ihr Unterbewusstsein im Traum verarbeiten musste.


  Doch auf einmal hielt sie inne, blätterte eine Seite zurück zum Foto einer Ruine, malerisch in den Highlands gelegen. »Shavick Castle« stand in der Bildunterschrift. Viel mehr als ein Turm und ein weiteres Gebäude ohne Dach waren nicht zu sehen, doch genau dort war sie mit dem Mann in ihrem ersten Traum gewesen. Sie hatte zwar im Schlaf nur ein Bett gesehen, aber sie war sich trotzdem absolut sicher.


  Sie suchte im Text nach Informationen über die Ruine. Das Geschlecht der Earls of Shavick, las sie, war im 19. Jahrhundert ausgestorben, seitdem verfiel der Stammsitz, obwohl Unbekannte hin und wieder kleinere Arbeiten durchführen ließen. Konnte der Mann aus ihren Träumen aus einem ausgestorbenen schottischen Grafengeschlecht stammen?


  Was tue ich hier eigentlich?


  Über sich selbst den Kopf schüttelnd klappte Nola entschlossen das Buch zu und ging wieder ins Bett.


  »Wir gehen einen Kaffee trinken. Dieses Hauch-von-Nichts-Nachthemd wird nicht billiger, wenn du es noch eine halbe Stunde länger anstarrst.«


  »Was?« Nola erwachte aus ihrer Versunkenheit und bemerkte, dass sie ein zartgelbes und sündhaft teures Nachthemd in der Hand hielt. Schnell hängte sie es auf den Ständer zurück. Sie lachte verlegen, denn sie hatte sich gefragt, ob dieses Nachthemd dem Schotten gefallen würde, anstelle des hochgeschlossenen, in dem sie sich ihm präsentiert hatte. So ein Quatsch! Der Mann existierte nur in ihren Träumen; es war völlig egal, was sie im Bett trug.


  Entschlossen wandte sie sich Violet Hill zu, ihrer besten Freundin. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das kaufen will! Für sowas hab ich keine Verwendung.«


  Die Frauen hatten sich zu einem Einkaufsbummel verabredet und trieben sich nun schon seit mehreren Stunden bei Harrod’s herum. Nola hatte nichts gekauft, Violet hingegen war mit Tüten beladen. In einer davon befand sich ein sehr kurzes und sehr grünes Kleid, von dem Nola sich fragte, wann ihre Freundin das anziehen wollte.


  Violet zuckte die Schultern. »Kaffeetrinken in der Espressobar, fünfte Etage, Kleine. Mir tun die Füße weh, ich brauche eine Pause.« Sie klang ungeduldig und zog ihre Freundin in Richtung Fahrstühle.


  In der Bar fanden sie einen Tisch am Fenster, von dem aus sie einen schönen Blick hinunter auf die Brompton Road hatten. Die Menschen sahen von oben wie ein wimmelnder Ameisenhaufen aus, der ohne Plan und Ziel durcheinanderlief. Ihre Bestellung kam, und Violet machte sich über ein Jogurt-Sahneschnittchen her, während Nola sich mit dem Keks begnügte, der zu ihrem Latte macchiato gereicht wurde.


  »Und nun erzähl! Was ist mit dir los?«, fragte Violet, nachdem sie gut die Hälfte ihres Tortenstücks verzehrt hatte.


  »Was soll sein?«


  »Das will ich von dir wissen. Du läufst herum, als wärst du mit deinen Gedanken woanders. Wenn ich nur an das Nachthemd denke! Dabei siehst du in Hellgelb aus wie einmal durchgekaut und ausgespuckt.«


  Nola lachte. »Ich habe da manchmal so Träume. Und dann …«


  Sie schob den halblangen Ärmel ihrer Bluse zurück und zeigte Violet einen fast verheilten Kratzer auf ihrem Oberarm. »So was habe ich am ganzen Körper.«


  Nachdem sie erst einmal angefangen hatte, ging es von Satz zu Satz leichter, und sie erzählte die ganze Geschichte. Violet war eine gute Zuhörerin, sie sagte nur etwas, wenn die Freundin ins Stocken geriet.


  Nachdem Nola geendet hatte, sagte Violet: »Mannomann, das ist ja ein Ding.«


  Violet trank einen Schluck Cappuccino und leckte sich anschließend den Milchschaum von der Oberlippe. »Es ist nicht gut für dich, allein zu sein, und ich weiß auch, was da zu tun ist.


  Du kommst am Freitag mit mir auf eine Party — keine Widerrede.« Sie erstickte Nolas Protest im Keim. »Es werden hippe Typen da sein. Die Sache ist abgemacht.«


  »Ich habe nichts anzuziehen«, brachte Nola hervor.


  »Zieh einfach dein coolstes Outfit an, steck dir die Haare hoch, sodass sich nur noch ein paar Locken frech um dein Gesicht ringeln, und nimm deinen brombeerroten Lippenstift. Das wird die Typen umhauen, und du vergisst den Typen aus deinem Traum. Was macht der überhaupt mit dir?«


  »Er verführt mich, aber bevor es richtig losgeht, verschwindet er.«


  »Die meisten machen sich ja erst danach aus dem Staub, nicht schon vorher.«


  Beide lachten.


  »Hast du überlegt, ob du ihn kennst? Aus dem Urlaub vielleicht?«


  »Sag mal, das wird aber kein Interview?«, fragte Nola skeptisch.


  Violet arbeitete als Journalistin bei »Daily 16«, einer Zeitung, die vor keinem Thema zurückschreckte. Im Allgemeinen missbrauchte sie Freundschaften nicht, um im Privaten Anvertrautes zu einem Artikel zu verarbeiten, aber heute leckte sie nachdenklich ihren Kaffeelöffel ab. »Das ist eine superinteressante Story. Wenn ich was darüber schreiben sollte, wird niemand auf den Gedanken kommen, dass von dir die Rede ist, das schwör ich dir!«


  »Ganz bestimmt?«


  »Nola, habe ich jemals unsere Freundschaft ausgenutzt, um einen Artikel zu schreiben über etwas, was du mir erzählt hast?«


  »Ich erinnere mich an einen Valentinstag und an ein rosa Plüschherz.«


  »Da sind wir noch zur Schule gegangen«, empörte sich Violet. »Außerdem hast du mir nichts erzählt, sondern ich habe gesehen, wie dein Verehrer dir dieses monströse Ding gegeben hat.«


  Auf dem Bett reckte sich Antonia nur mit einem Spitzenkorsett und schwarzen Strümpfen bekleidet, ihr dunkles Haar floss in anmutigen Wellen über das weiße Seidenlaken. Die vollen Lippen hatte sie halb geöffnet.


  Derenski kannte keine Frau, die so hemmungslos leidenschaftlich war wie sie. »Ich liebe es, deinen kaum bekleideten Körper zu betrachten.«


  Als Antwort winkelte sie ein Bein an und gewährte ihm einen besseren Blick auf ihre Scham. Sie war dort rasiert, nichts blieb verborgen. In seinen Augen erkannte sie die Gier, und sein Körper war wie eine Bogensehne gespannt, obwohl sie sich bereits geliebt hatten.


  »Was hat mein großer Bruder wieder für schlimme Gedanken?«, neckte sie ihn.


  »Was ist meine kleine Schwester für eine schamlose Wölfin«, antwortete er.


  Es war ein jahrhundertealtes Spiel zwischen ihnen, das auf beide nie seine Wirkung verlor. Erneut erwachte ihre Lust, und Maksym nahm ihren vollendeten Körper mit seinen Zähnen in Besitz. Er spürte das Blut durch ihre Adern fließen, roch das Fleisch, das sie tagsüber gegessen hatte — Schaf, frisch geschlachtet, warm und blutig. So wie sie es mochte, wie sie beide es mochten. Besser war nur ein Mensch, wenn sie in Wolfsgestalt über ihn herfielen, ihm das Herz herausrissen.


  Der Geruch nach frischem Fleisch und der Gedanke daran, wie seine Seelengefährtin mit ihren Opfern spielte, während er zusah, machte ihn fast wahnsinnig. Es fehlte nur noch ein winziger Hauch, und er würde sich in sie verbeißen.


  Antonia bot sich ihm an, rekelte sich auf dem Bett, damit er alle Stellen ihres Körpers gut erreichen konnte. Sie wölbte sich ihm entgegen und drückte seinen Kopf nach unten. Er musste höllisch aufpassen, denn seine Gier nach ihr ergriff immer stärker Besitz von ihm. Er packte ihr rechtes Handgelenk und ließ eine Handschelle darum zuschnappen, die andere schloss er um den Bettpfosten. Mit den Kräften einer Werwölfin könnte Antonia sich leicht befreien, aber es gefiel ihr, sich ihrem Seelenpartner zu unterwerfen. Er drehte ihren Körper herum und platzierte ihn so, dass sich ihm ihre Brust entgegenreckte. Sie ließ es sich gefallen.


  Maksym leckte und knabberte ihre Brüste, genoss ihr Stöhnen und wie sie den Leib anspannte. Seine eigene Spannung stieg, je härter er die Zähne in ihre Haut drückte und je mehr diese sich rötete.


  »Tu es! Tu es!«, keuchte Antonia. Ihre freie Hand krallte sie in seinen Nacken, drückte seinen Kopf gegen ihre Brust.


  Mit einem Knurren befreite er sich. »Du befiehlst mir nichts. Gehorche mir!«


  Der erschreckte Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel ihm. Er schlug wieder die Zähne in ihre Nippel und biss so fest zu, dass er ganz kurz davorstand, seine Seelenpartnerin zu verletzen. Das Blut rauschte durch seine Adern, und er arbeitete sich ihren Bauch entlang zu ihrer Scham, biss in ihre Schamlippen. Antonia griff nach seinem Unterleib, und er drehte sich so, dass sie seinen Penis erreichen und massieren konnte. Derenski fühlte, dass er gleich die Kontrolle über sich verlieren würde: Ein Ziehen in seinem Hinterkopf. Seine Zähne wurden länger, die Hände zu Klauen; Fell spross ihm aus der Haut. Die Instinkte eines Wolfes ergriffen von ihm Besitz. Er warf sich knurrend auf Antonia, drang in sie ein und ergoss sich in ihren Schoß, als er sich halb in einen Wolf verwandelt hatte.


  Antonia befreite sich von der Handschelle, nachdem er sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte.


  »Oh, Maksym«, keuchte sie.


  Nachdem sich ihr Atem beruhigt hatte, setzte sie sich auf und griff nach der Zigarettenspitze auf ihrem Nachttisch. Sie entzündete die Zigarette und nahm den ersten Zug.


  Derenski wedelte den Rauch mit der Hand fort.


  »Die Zigarette danach muss sein, mein Lieber.«


  »Wir reisen morgen nach England«, verkündete er, entwand Antonia den Glimmstängel und nahm selbst einen Zug.


  »Morgen schon? Ich muss noch einkaufen und packen! Es gibt so viel vorzubereiten.« Antonia wollte aufstehen, doch er hielt sie fest.


  »Wir ziehen in den Krieg, da brauchst du Waffen, keine Galakleidchen.«


  »Was glaubt du, was ich für Waffen mitnehme?« Sie bleckte die Zähne. »Wolltest du nicht erst nächste Woche fliegen?«


  »Wir fliegen nicht, sondern fahren mit dem Zug durch den Eurotunnel.« Derenski konnte die Enge eines Flugzeugs und die Nähe so vieler nach Schweiß stinkender Menschen nicht ertragen. Außerdem hielt er eine Zugfahrt für die einzig standesgemäße Art zu reisen - vielleicht abgesehen von Kutschen.


  Antonia wäre lieber geflogen, aber sie wusste, es war zwecklos, ihn umstimmen zu wollen. Außerdem war sie in Gedanken dabei zu überlegen, was sie alles mitnehmen musste. Egal, was ihr Seelenpartner sagte: Ohne passende Kleidung für jede Gelegenheit würde sie nicht verreisen.


  »Ich habe einen Hinweis in der »Daily 16« gefunden, dem wir nachgehen müssen.«


  »Du liest dieses Käseblatt? Was steht da schon drin?«


  »Dass ein junges Mädchen morgens mit Kratzern am ganzen Körper aufgewacht ist, deren Ursache sie und ihre Eltern sich nicht erklären könnten. Die Familie hat weder ein Haustier, noch hat das Mädchen die Nacht mit jemandem zusammen verbracht. Ärzte haben festgestellt, dass sie sich die Verletzungen auch nicht selbst beigebracht habe, und die Polizei ist ratlos.« »Und deswegen brechen wir überstürzt nach London auf?« Antonia schüttelte verblüfft den Kopf, vergaß dabei aber nicht, darauf zu achten, dass ihr Haar sich dekorativ ausbreitete.


  »Du hast das damals vielleicht nicht mitbekommen, aber genau so was ist schon mal vorgekommen. Im 17. Jahrhundert hat der Werwolf Adamo di Fedelta verzweifelt seine Seelenpartnerin gesucht, und ein Bauernmädchen aus Umbrien ist ständig mit Kratzern am ganzen Körper aufgewacht. Die dummen Menschen haben sie für eine Hexe gehalten — sie stand schon auf dem Scheiterhaufen, als er sie endlich fand.«


  »Du glaubst jetzt, dass wieder ein Werwolf …?«


  »Er muss ein besonders starker sein, und seine Verzweiflung groß. Da fällt mir nur einer ein.«


  »Consett Enderby jedenfalls nicht.« Enderby war der Alphawolf des Londoner Rudels und galt als wenig durchsetzungsstarker Führer. Wahrscheinlich hatte er sich die letzten hundert Jahre nur deshalb an der Spitze des Rudels gehalten, weil Derenski ihn aus für Antonia nicht verständlichen Gründen stützte.


  »Ich denke an Rhodry Monroe. Zu seiner Zeit war kein Werwolf stärker als er, er hat keine Seelenpartnerin, und niemand dürfte verzweifelter sein.«


  »Ist das möglich?«


  Derenski zuckte mit den Schultern, die Muskeln spielten unter seiner Haut. »Niemand war bisher an einem Ort außerhalb der Zeit und ist zurückgekehrt, um zu berichten, was dort möglich ist und was nicht. Wir werden jedenfalls kein Risiko eingehen und die Sache untersuchen. In London geben wir uns als Pawel Tworek und seine Schwester Antonia aus und suchen das Mädchen, von dem in der Zeitung berichtet wird. Wer außer uns Werwölfen kennt schon Pawel Tworek?«


  Tworek war ein berüchtigter Werwolfjäger aus dem 15. Jahrhundert, der in der Menschenwelt kaum jemandem bekannt, und unter Werwölfen aber gefürchtet gewesen war, denn zu seiner Zeit hatte niemand mehr Werwölfe vernichtet als er.


  »Ich muss dich verlassen, Liebster. Vor der Abreise ist noch viel vorzubereiten.« Antonia erhob sich und warf sich ihren hauchdünnen Morgenmantel aus schwarzer Seide über. Sie schloss ihn nicht, und der dünne Stoff bauschte sich um ihren Leib, als sie zur Tür schritt.


  Dort begegnete sie Igor, Derenskis Leibwächter, der eben eintreten wollte. Sie zwinkerte ihm zu, und er verneigte sich vor ihr, sah dabei jedoch an ihr vorbei.


  


  Kapitel 3


  Nola strich über das rosa Papier der »Financial Times«, stapelte die Bögen ordentlich aufeinander, faltete die Zeitung zusammen und legte sie zurück zu den anderen drei Exemplaren, die in der Hotelhalle für Gäste auslagen. Dieses war das Einzige, das heute jemand aufgeschlagen hatte. Anders sah das bei der »Times« aus oder bei »Daily 16«; die waren wesentlich zerlesener.


  Sie schaute auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht; ihr Nachtdienst dauerte noch bis sechs Uhr morgens. Sie warf die »Times« in den Papierkorb und breitete »Daily 16« vor sich aus. Auf der Suche nach einem Artikel, den Violet geschrieben hatte, überflog sie die Überschriften und die Autoren und wurde auf der London-Seite fündig. Neben einem dreispaltigen Artikel über einen 14-Jährigen, der die Katze seiner Schwester gekreuzigt hatte, las sie: »»Verletzungen aus dem Nichts< von Violet Hill«.


  Der Artikel handelte von einer jungen Hotelangestellten, die morgens mit Kratzern am ganzen Körper aufgewacht war. Sie und ihre Ärztin waren ratlos, Spuren gewaltsamen Eindringens in das Haus im Südwesten Londons lagen nicht vor. Der Text endete mit der Frage, wer oder was in London sein Unwesen trieb. Nola war einen Moment wie gelähmt. Violet hatte kaum Details verändert — der Text handelte viel zu eindeutig von Nola! Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und gleich darauf wieder nach unten sackte. Das war … sie musste …


  Sie eilte in den Umkleideraum der Damen. Dort fischte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche in ihrem Spind und wählte Violets Nummer. Es klingelte bestimmt ein Dutzend Mal, bevor der Anruf angenommen wurde, doch Violet klang ganz und gar nicht, als hätte Nola sie aus dem Bett geholt. Im Hintergrund waren Gelächter, Musik und Gläserklirren zu hören.


  »Ah, Süße, du bist es«, begrüßte Violet sie. »Ich bin gerade mit einer lustigen Truppe in Soho, im >Fox in the Night<. Willst du nicht auch herkommen?«


  Kein Funken schlechten Gewissens klang in den Worten ihrer Freundin mit.


  »Du hast mir was versprochen!«, fauchte Nola.


  »Ich verstehe dich nicht, es ist so laut hier.« Violet kicherte und sagte etwas zu jemand anderem, dann war sie wieder am Apparat. »Komm her oder rufe mich morgen an!«


  »Ich muss dich aber jetzt sprechen!« »Wo brennt es denn? Warte!«


  Die Geräusche im Hintergrund wurden leiser und endeten, als Nola eine Tür zuschlagen hörte.


  »Ich bin jetzt auf dem Damenklo. Was ist los, Süße?«


  »Du hast es mir versprochen! Und diesmal geht es nicht um ein rosa Plüschherz, und wir sind auch keine Teenager mehr.«


  »Ich verstehe immer rosa Plüschherz.«


  Nola hatte das Gefühl, ihre Freundin nahm sie nicht ernst. Am liebsten hätte sie das Telefon gegen die Wand gepfeffert, so wütend war sie. »Du hast mir versprochen, mich in deinen Artikel zu verfremden. Ich habe heute deine Zeitung gelesen.«


  Nola hörte die Freundin scharf einatmen, der Groschen war endlich gefallen.


  »Niemand kann dich identifizieren anhand des Artikels. Nicht einmal deine Eltern.«


  »Ich habe mich erkannt und meine Ärztin wird mich auch erkennen. Du hast unsere Freundschaft für dein Schmierenblatt missbraucht.«


  Nola fühlte sich schon ein wenig besser, nachdem sie etwas Dampf abgelassen hatte.


  »Ich musste. Wir brauchten noch einen kleinen Artikel für die London-Seite, und mein Chef hat mich dazu verdonnert, ihn zu schreiben. Ich hatte nichts anderes. Nola, bitte versteh das! Und mein Chef fand den Artikel sogar richtig gut, gerade mit dieser Frage nach dem Unheimlichen am Ende. Stell dir mal vor, es ist ein Vampir!«


  »Vampire beißen ihre Opfer und kratzen sie nicht. Außerdem gibt es keine Vampire.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Violet kleinlaut: »Nola — und was nun?«


  Ja, was nun? Sie wusste es nicht. Vi war ihre älteste und beste Freundin, und nachdem sie ihren Fehler zugegeben hatte, war Nolas Wut halb verraucht.


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber die Party am Freitag, du kommst doch mit?«


  »Vi, ich weiß nicht. Eigentlich lieber nicht.«


  »Du musst. Es wird super, ich verspreche es dir! Sexy Männer, die sich alle Finger nach dir lecken werden. Du kannst nicht Nein sagen.«


  Das konnte sie wirklich nicht, ohne wie eine Langweilerin zu klingen, obwohl sie keine Lust auf Gedränge, dröhnende Musik und viel zu viele Leute hatte. »Na gut, ich komme.« »Ich freu mich, Nola”, rief Violet begeistert. »Und ich schreibe nie wieder über dich. Heiliges Journalistenehrenwort.«


  Skeptisch, dass Violet dieses Versprechen hielt, legte Nola auf.


  Die Partygäste, die sich zahlreich in dem Loft in den Londoner Docks eingefunden hatten, waren allesamt extrem hip. Violet trug das neue, grüne Kleid und Nola ein kleines Schwarzes mit einer Fransenborte am Saum, die an die Zwanzigerjahre erinnerte; als farbiges Accessoire hatte sie sich für einen roten Seidenschal, ebenfalls mit Fransen, entschieden.


  Nachdem Violet Nola ein paar Freunden vorgestellt hatte — hauptsächlich jungen Männern — und war sie in der Menge verschwunden. Doch Nola blieb nicht lange allein.


  »Hallo, willst du tanzen?« Einer der Männer, mit denen Violet sie bekannt gemacht hatte, stand vor ihr. Sein Haar hatte er mit Gel in Form gebracht und die Krawatte gelockert. Er sah wie ein Cityboy aus.


  Sie hob ihr beinahe noch volles Glas Prosecco. »Später.«


  Als wüsste er, dass sie sich nicht an seinen Namen erinnern konnte, sagte er: »Ich heiße Greg.«


  »Nola.«


  Er erzählte, dass er als Investmentbanker bei Barclays arbeitete. Cityboy — sie hatte richtig vermutet. Er hörte sich an, als läge die Verantwortung für die Barclays Bank allein bei ihm, und redete ohne Punkt und Komma darüber, was alles Heißes auf den Finanzmärkten der Welt abging, und wie er in diesem Business mitmischte. Nola schaute sich nach Violet um, konnte sie in der Menschenmenge aber nicht ausmachen.


  »Wenn du mal einen Tipp brauchst zum Geldanlegen, kannst du mich fragen. Aus Immobilien habe ich mich allerdings immer rausgehalten, das rate ich dir auch. Bringt nur langfristig was und ist eher was für die Spießer vom Land. Was du brauchst sind Aktien; Ökologie, China, Korea, das ist heiß. Heute ganz oben und morgen noch höher, du bist ganz nah dran.«


  »Ich habe kein Geld zum Anlegen.«


  Ob ihm beim Betrachten der Aktienkurse einer abging?


  »Auch mit kleinen Summen lässt sich was machen. So ab fünftausend Pfund bist du dabei, und im Nu habe ich daraus zehntausend gemacht. Ruf mich an, wann immer du willst.« Er hielt ihr seine Visitenkarte hin.


  Sie ließ sie in ihrer Handtasche verschwinden, ohne einen Blick darauf zu werfen. Greg redete weiter von globalen Strategien,


  Fonds und Aktien und gebrauchte ein Fremdwort nach dem anderen. Nola verlor den Faden und hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, stattdessen überlegte sie, wie sie ihm entkommen könnte.


  Auf einmal sah sie jemanden, der nicht zu dieser Partygesellschaft passte. Er hatte ein blasses, aristokratisches Gesicht, halblanges dunkles Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und trug ein überlanges Jackett mit breiten Revers und goldenen Knöpfen — das ist er, dachte sie. Um ihn herum wogten die Gespräche, doch der Mann schaute sie an, als gäbe es nur sie beide im Raum.


  »Was hast du?« Sogar der Cityboy hatte ihre Veränderung bemerkt.


  »Da … da ist … ist ein Bekannter. Ich will ihn begrüßen.«


  Sie schlüpfte an Greg vorbei, schon ein im Weg stehendes Pärchen zur Seite und rempelte anschließend einen Mann an, der gerade sein Bierglas zum Mund führen wollte. Der Gerstensaft ergoss sich über sein T-Shirt.


  »He, kannst du nicht aufpassen! Schweinerei!«


  Nola reagierte nicht, sondern ging einfach weiter.


  »Hallo. Endlich treffen wir uns«, sagte sie, als sie den Mann aus ihren Träumen endlich erreicht hatte, aber da war nur noch Luft. Er war so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war; nur sein Geruch nach Kühle und frischer Luft hing im Raum. Nola schaute sich verwirrt um. Er war da gewesen, hatte genauso fest und stofflich ausgesehen wie alle anderen, und nicht ätherisch wie in ihren Träumen. Diesmal hatte sie sogar sein Gesicht deutlich gesehen.


  »Was suchst du denn, Schätzchen?«, fragte ein Kerl, den sie nicht kannte.


  »Einen Mann.«


  »Darf ich mich anbieten?«


  Das war zu viel. Fluchtartig verließ sie das Loft. Sie stützte sich an der Wand ab, als sie die Treppe hinunterrannte. Auf ihren hochhackigen Sandalen knickte sie um, verlor die rechte.


  »Nola, warte!«


  Das war Violet, die ihr folgte, doch in ihrem engen, grünen Kleid konnte sie nur langsam gehen. Sie hob die Sandale auf, die Nola verloren hatte.


  »Warte doch, Nola! Was soll das?«


  Nola reagierte nicht und hielt erst an, als sie die Straße erreicht hatte. Sie lehnte sich an die Hauswand und keuchte, als hätte sie einen Zehn-Meilen-Lauf hinter sich. Violet holte sie ein.


  »Den hast du verloren, Cinderella.« Sie hielt ihr die Sandale hin.


  »Danke.« Nola zog den Schuh an. Immer noch sah sie den Mann aus ihrem Traum vor sich.


  »Sag mir, was da oben los war!«


  »Ich habe ihn gesehen.« Nola hatte weiche Knie. »Der Mann aus meinen Träumen war auf der Party. Er stand auf einmal da und hat mich angesehen, aber als ich zu ihm gehen wollte, ist er verschwunden. Ich komme mir so blöd vor.«


  »Es gibt ihn wirklich?«


  »Das, oder ich habe es mir eingebildet. Oh Vi, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich habe doch keine Halluzinationen! Er war real! Ich habe sein Gesicht gesehen, sehr männlich und sehr geheimnisvoll.«


  »Wie hast du ihn erkannt? Hat er was gemacht?«


  »Er hat mich angesehen und passte nicht zum Rest der Leute. Es ist verrückt, aber ich habe das Gefühl, dass er mir näherkommt, im Traum und im Leben. Wir sind wie Yin und Yang.«


  »Das passt nicht zu dir. Du bist viel zu sehr in der Realität verwurzelt, als dass dich ein Traummann aus der Bahn werfen könnte. Na ja, jedenfalls einer aus deinen Träumen.« Violet kicherte über ihr Wortspiel. »Denk nicht darüber nach, und komm wieder mit rauf. Wir sind hier, um uns zu amüsieren.«


  Nola hob abwehrend die Hände. »Solche Partys sind nicht mein Ding. Ich gehe nach Hause.«


  Mit Küsschen auf die Wangen verabschiedeten sich die Freundinnen voneinander, und Nola ging zur nächsten U-BahnStation, die etliche Häuserblocks entfernt war. Die abgekühlte Nachtluft strich über ihren Körper wie seine sanften Hände. Ihre Einbildung konnte sie nicht so narren. Er war da gewesen, sie hatte sich das nicht eingebildet. Oder doch? Je länger sie darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Sollte sie wieder zurückgehen und ihn suchen?


  »Ach, Rhodry«, murmelte sie, »warum kannst du nicht einfach kommen, wenn du mich willst?« Sein Name war auf einmal da, sie wusste nicht, woher sie ihn kannte.


  »Ich kann nicht«, erklang die Antwort in ihren Gedanken. »Du musst zu mir kommen.«


  Später in ihrer Wohnung lag sie wach im Bett. Obwohl sie krampfhaft versuchte einzuschlafen, um von ihm zu träumen, wurde sie immer wacher.


  »Es ist eine Schande, wie Shavick Castle verfallt«, dachte Eugene Monterey, als er sich der einst stolzen Burg näherte. Sie lag am Ufer eines Sees und herrschte über das sturmzerzauste Hochland. Vor achtzig, hundert Jahren hatte er noch geglaubt, ihren Verfall aufhalten zu können, doch in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte er den Kampf aufgeben müssen. Bis dahin hatte es Mitglieder der Menschenfamilie gegeben, die durch Bluteid geschworen hatten, Rhodry Monroe, Earl of Shavick, zu dienen.


  Gegen den Nachthimmel sah die Silhouette der Burg immer noch eindrucksvoll aus. Eugene sah sie bei Nacht so deutlich wie am Tag. Shavick Castle war aus den Bruchsteinen des Hochlands erbaut, der Wind hatte den Putz bis auf klägliche Reste abgeschliffen.


  Eugene ging schneller und hielt den Ausschnitt seiner Wachsjacke am Hals zusammen — eine alte Angewohnheit, die er sich trotz seiner mehrhundertjährigen Existenz als Werwolf nicht abgewöhnt hatte, denn er spürte zwar den Wind auf der Haut, aber er fror nie. Er näherte sich der Burg auf der Rückseite, wo ein Teil der Mauer eingestürzt war, und umrundete sie. Brombeergestrüpp und Farne waren durch die Lücke gewuchert. An der einst unüberwindlichen Mauer hatte der Zahn der Zeit genagt. Das Tor von Shavick Castle sah aus wie ein dunkler Schlund, Torflügel existierten keine mehr. Der Schlosshof dahinter war von Unkraut überwuchert, und zwischen den Pflastersteinen hatten sich Birken angesiedelt; die höchste überragte beinahe die Mauer.


  Eugene überquerte den Hof und ging auf das Haupthaus zu. Dessen Tür war noch vorhanden; sie war sogar abgeschlossen, selbst wenn sie einem Einbrecher keinen Widerstand entgegenzusetzen hätte. Der Werwolf kontrollierte das Schloss: Es war unangetastet. Er selbst benutzte den Haupteingang nicht, wenn er ins Haus wollte. Er nahm einen Seiteneingang beim ehemaligen Kräuter-und Gemüsegarten und gelangte von dort direkt in die Küche.


  Der Wind pfiff hier drin genauso wie draußen, zwei Fensterscheiben waren kaputt, die Öffnungen notdürftig mit Plastik verhängt, das der ewige Wind bereits wieder zerfetzt hatte. Gut, dass Rhodry das nicht sehen musste — der Zustand des Schlosses würde auch einem Mann, der weniger an einem Haus hing als der Earl of Shavick, die Tränen in die Augen treiben. Eugene fand einfach keine Handwerker, die auf Shavick Castle arbeiten wollten, denn dort gingen unheimliche Dinge vor sich, erzählten die Leute in den umliegenden Dörfern. Niemand kam in die Nähe der Burg — außer manchmal ein paar Touristen, und auch die verschwanden schnell wieder.


  Der Werwolf durchquerte die Küche, kam an den Kammern vorbei, die einst Geschirr, Besteck und Tischwäsche enthalten hatten, und erreichte die Eingangshalle. Die nach oben führenden geschwungenen Treppen ließ er unbeachtet, stattdessen wandte er sich einer Eichentür mit stabilen Metallbeschlägen zu. Sie war mit drei Riegeln versehen, und alle waren verschlossen. Eugene holte die Schlüssel aus seiner Jackentasche und öffnete nacheinander die Schlösser. Er war erst in der letzten Nacht hier gewesen, aber er musste sich immer wieder überzeugen, dass alles so war wie in jeder anderen Nacht auch.


  Hinter der Tür führte eine Treppe in den Keller, der im Gegensatz zum Rest der Burg peinlich sauber und aufgeräumt war. Die zu erwartende zentimeterdicke Staubschicht fehlte ebenso wie altersschwache Regale oder Gerümpel in den Ecken. Dafür standen an die Wand gelehnt Besen, Kehrschaufel und ein Eimer. Wenn es das Einzige war, was Eugene noch für Rhodry tun konnte: Der Freund sollte nicht in einer schmutzigen Umgebung ruhen.


  Die Keller waren verwinkelt und reichten bis zu zwei Stockwerke tief in die Erde; die unteren waren in den blanken Fels geschlagen. Früher einmal mochten sie muffige und feuchte Zellen enthalten haben, doch Rhodry hatte sie in Kammern von etwa vier Meter im Quadrat verwandelt und ein raffiniertes Belüftungssystem eingebaut, das selbst nach all der Zeit noch tadellos funktionierte.


  Zielstrebig suchte sich Eugene seinen Weg in die letzte dieser Kammern. Die Tür war verschlossen, diesmal mit nur einem Riegel. Er öffnete das Schloss und betrat den Raum dahinter. Der Werwolf brauchte eigentlich kein Licht, dennoch nahm er aus einem Korb neben der Tür eine Fackel und entzündete sie. Als sie brannte, steckte er sie in einen eisernen Halter an der Wand.


  In der Mitte des Raums stand ein schmuckloser Sarkophag aus grauschwarzem Granit, den Deckel sorgfältig eingefasst. An der Wand dahinter hatte Eugene eine steinerne Tafel angebracht mit der Aufschrift: Rhodry Monroe, 1. Earl of Shavick geboren 27. Mai 1401 zu Shavick gebannt 6. Januar 1818 zu Shavick


  Er musste nicht lesen, was dort stand, er wusste es auswendig. Die schrecklichen Ereignisse in der stürmischen Januarnacht im Jahr 1818 hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt.


  Eugene drückte die Hände vor die Augen, als er vor der Kiste mit Rhodrys Leib stand. Er und die anderen Wölfe des Schottlandclans hatten ihren Alpha damals aus dem Broch hierher gebracht, wo er in Sicherheit war. Sie hatten das rote Kreuz vom Deckel abgewaschen, doch am Zustand des Earls hatte das nichts geändert. Wenn man die Deckplatte beiseiteschob, kam darunter nur seine leblose Hülle zum Vorschein. Dennoch fühlte Eugene den Geist seines Freundes in manchen Nächten, und heute war eine dieser Nächte: Er meinte, Rhodry in der Nähe zu spüren.


  Damals hatte Eugene die Führung des Schottlandclans übernommen und ohnmächtig mit ansehen müssen, wie das Rudel seine frühere Größe einbüßte. Viele hatten sich den freien Werwölfen zugewandt, die ihren Hauptsitz in Straßburg hatten und sich die politischen Parteien der Menschen zum Vorbild nahmen. Er hatte jeden ziehen lassen, der das Rudel verlassen wollte. Er wusste, dass viele ihm die Schuld an dem gaben, was passiert war — er gab sie sich selbst. Er hätte viel entschlossener gegen die Krakauer vorgehen sollen.


  Er schlug sich die Hände gegen den Kopf. Jeden Tag zermarterte er sich das Hirn. Er war um die halbe Welt gereist und hatte Archive nach uraltem Wissen durchstöbert, sogar das des verhassten Vatikans, aber alle Hoffnung war vergebens gewesen. Er hatte nicht einmal herausgefunden, wie Derenski die Bannung geschafft hatte, geschweige denn, wie er die Sache rückgängig machen konnte.


  Er hörte Schritte im Kellergang und spürte jemanden den Raum betreten. Ohne sich umzusehen, wusste er, dass es Moira war. Sie schlang von hinten die Arme um ihn.


  »Ich wusste, dass ich dich hier finde. Ich finde dich immer hier.«


  »Das ist meine Sache, Moira.« Er befreite sich aus ihrer Umarmung.


  »Unsere Sache. Du machst es richtig, das Rudel zu führen. Der Earl hätte es nicht anders gewollt, und außerdem haben dich die anderen gewählt.« Moira sprach von Rhodry nie anders als vom Earl.


  »Trotzdem! Er ist nicht tot, ich habe ihn auch nicht besiegt, um die Führung des Rudels zu erringen. Ich habe eigentlich kein Recht, seine Position einzunehmen.« Er dachte an den jungen Wolf, seinen Mittelsmann, der sich auf der Farm von einem Streifschuss mit einer Silberkugel erholte. Die Sharingham-Schwestern, diese verdammten Werwolfjägerinnen, waren dafür verantwortlich. Sie hätten den Boten beinahe am Flussufer gestellt, und wäre nicht der Besitzer einer Schafherde dazwischengekommen, dessen Tiere der Werwolf bei seiner Flucht aufgescheucht hatte, wäre er jetzt wohl tot.


  Das war es aber nicht, was Eugene so beschäftigte, sondern die Nachrichten, die der junge Wolf aus Krakau gebracht hatte: Maksym Derenski rüstete sich, den Schottlandclan anzugreifen und endgültig zu vernichten. Er hatte junge Werwölfe in einem Ausbildungslager jenseits des Ural schleifen lassen, um zu vollenden, was er vor zweihundert Jahren begonnen hatte. Die ersten Krakauer sollten angeblich schon in England sein. Moira hatte Eugene noch nichts von der drohenden Gefahr gesagt, dafür aber die Mitglieder des Rudels zusammengerufen und mit Raphael Langdon, dem Führer der Freien in London, Kontakt aufgenommen. Er wäre vorbereitet, sollte Derenski es wirklich wagen; die Freien in London machten bereits Jagd auf das Krakauer Geschmeiß, das sich heimlich auf die Insel geschlichen hatte.


  Eugene hatte alles getan, was auch Rhodry getan hätte, dennoch hatte er das Gefühl, es war nicht genug, würde nie genug sein. Ach, Rhodry, Freund. Er legte eine Hand auf den Sarkophag. Wieder hatte er das Gefühl, als sei sein Freund ganz nahe, als wehe sein Geist durch diesen Raum, um mit Eugene Zwiesprache zu halten.


  »Du führst das Rudel so gut, wie der Earl es sich nur wünschen kann.« Moira legte wieder die Arme um ihn und schmiegte sich von hinten an. Sie wollte ihm Mut machen und konnte doch seine Zweifel nicht vertreiben. Eugene wollte gerade antworten, als er glaubte, etwas zu hören.


  »Still, Weib!« Er packte ihren Arm so fest, dass sie vor Schmerz aufkeuchte und versuchte, sich zu befreien. »Hörst du es nicht? Ein leiser Ruf.«


  Moira hielt inne und lauschte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich höre nichts! Wenn das wieder einer von deinen Tricks ist … Wer soll hier denn rufen?«


  Er legte ihr die andere Hand auf den Mund. Es war nicht mehr als ein Summen in der Luft, selbst für die feinen Ohren eines Werwolfs beinahe unhörbar — er spürte es mehr, als dass er es hörte. Jemand wehrte sich verzweifelt gegen das Vergessen. Eugene hatte schon mehrmals geglaubt, in den Kellern von Shavick Castle einen Ruf zu vernehmen, doch so deutlich wie heute war es noch nie gewesen. Rhodry! Es konnte niemand anders sein.


  »Es ist Rhodry. Er versucht, seinem Gefängnis zu entkommen.«


  »Wie soll das gehen? Du hast in zwei Jahrhunderten keinen Weg gefunden, ihn zu befreien.« »Er ist immer noch hier, spürst du das denn nicht?« »Nein.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her. Eugene ließ es nach einem letzten Blick auf die verschlossene Kammer geschehen.


  


  Kapitel 4


  Ihr Handy klingelte, als Nola mit zwei schweren Einkaufstüten beladen gerade Camden Market verließ. Sie fühlte sich verschwitzt, die Arme würden ihr bis in die Kniekehlen hängen, ehe sie zu Hause war — dabei hatte sie nur ein paar Kleinigkeiten kaufen wollen. Am liebsten hätte sie das Klingen einfach ignoriert, aber es ertönte die Melodie von »Summertime«, die einen Anruf von Violet ankündigte. Seufzend stellte Nola die Beutel ab, fischte das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche und hielt es ans Ohr.


  »Du wirst es nicht glauben«, sagte Vi ohne jede Begrüßung. »Es sind Leute gekommen, extra aus Polen, und sie behaupten, sie wissen, was dir da passiert ist. Sie glauben — und jetzt halt dich fest — dass deine Kratzer von einem Werwolf stammen.«


  »Verarschen kann ich mich selber. Erstens gibt es keine Werwölfe, und zweitens beißen die und kratzen nicht.« Nola stöhnte, und gab sich keine Mühe, es vor der Freundin zu verbergen. Wenn sie nicht schnell nach Hause kam, wäre das Eis, das sie sich geleistet hatte, geschmolzen.


  Violet ließ sich von einem Stöhnen nicht beeindrucken. »Und wenn es sie doch gibt? Die beiden behaupten, Werwolfjäger zu sein und sich auszukennen. Es sind ein Mann und seine Schwester. Er ist ein richtiges Sahneschnittchen, sie ist auch nicht übel. Natürlich beißen Werwölfe, aber es gibt Situationen, da kratzen sie auch, hat er mir erklärt. Willst du nicht mit den beiden reden? Hey, ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: >Werwölfe in London<.«


  »Willst du eine Massenhysterie auslösen?« Nola war fassungslos. Violet war zwar immer auf der Jagd nach einer Story, aber dass sie auf so etwas ansprang …


  »Wieso? Natürlich nicht! Es ist sowieso niemand in der Stadt, die Queen nicht, und der Premierminister auch nicht.«


  »Außer diesen beiden leben noch fünf Millionen Menschen in London.«


  »Ist ja gut. Jedenfalls wollen sie mit dir reden, die aus Polen. Sie sind jetzt hier. Komm her! Mein Chef lässt durchaus was springen bei so einer Sache. Auch für dich ist da was drin.«


  Wenn sie das Gespräch schnell beendete, wäre das Eis vielleicht noch zu retten. Außerdem war sie auch ein bisschen neugierig auf die beiden schrägen Gestalten aus Polen. »Ich bringe schnell meine Einkäufe nach Hause und komme dann.«


  Die Redaktion von »Daily 16« war in einem mehr als zwanzigstöckigen Bürohochhaus untergebracht. Versicherungen, Im-und Exportfirmen, Anwaltskanzleien, Internetfirmen und Broker hatten ihren Sitz im selben Gebäude. »Daily 16« belegte die achtzehnte und neunzehnte Etage. Eigentlich hätte es die sechzehnte sein müssen. Nola marschierte in das Büro, in dem der Schreibtisch ihrer Freundin neben vier anderen stand. Außer Violet war niemand da, ihre Kollegen hatten schon Feierabend gemacht.


  Die Freundin saß auf der Ecke ihres Schreibtischs und sah einen Stapel Fotos durch. Sie schaute auf, als Nola eintrat. Die Frauen umarmten einander.


  »Gut, dass du da bist.«


  »Wo sind die beiden?«, wollte Nola wissen.


  »Im Konferenzraum. Adrian unterhält sich gerade mit ihnen.«


  Gemeint war Adrian Buringham, Chefredakteur für die Rubrik London und Violets Vorgesetzter. Nola hatte ihn bisher nur von Weitem gesehen. Er war groß, hager, dunkelhaarig und trug altmodische Koteletten; sie wusste von ihrer Freundin, dass er immer in Bewegung war, immer auf der Suche nach einer Story, und von seinen Mitarbeitern erwartete er dasselbe. Da musste ihm diese Werwolfgeschichte gerade recht kommen.


  Das Konferenzzimmer war eingerichtet wie alle Konferenzzimmer dieser Welt: In der Mitte aneinander gestellte Tische, an denen mehr als ein Dutzend Personen Platz fanden. Viel interessanter waren die Personen, die es sich an einer Ecke des Konferenztischs bequem gemacht hatten und bei Nolas und Violets Eintreten aufschauten. Adrian Buringham sah erleichtert aus, als hätte es ihm nicht behagt, mit den beiden Besuchern allein im Raum zu sein.


  Die Polen waren sehr blass, soweit Nola das unter den Neonröhren der Deckenbeleuchtung erkennen konnte, hatten aber die ebenmäßigsten Gesichtszüge, die Nola je gesehen hatte. Sie könnten ohne Weiteres in Hollywood Karriere machen. Der Mann trug trotz der Hitze einen Anzug und hatte sogar das Jackett angelassen, er machte jedoch nicht den Eindruck, als wäre ihm zu warm. Das blonde, schulterlange Haar hatte er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Frau war das genaue Gegenteil von ihm, sie war bekleidet mit einem geblümten Sommerkleid aus dünnem Stoff, der jede Kontur ihres Körpers durchscheinen ließ und ihre Unterwäsche aus weißer Spitze deutlich erkennen ließ. Ihr Haar war schwarz wie Ebenholz und hing ihr lose über den Rücken bis zur Hüfte, Fingernägel und Lippen waren im gleichen Rot geschminkt. Angesichts so viel kühler Eleganz kam Nola sich noch verschwitzter vor, als sie ohnehin war, außerdem wurde sie sich der Schäbigkeit ihrer verwaschenen Shorts bewusst. Wenigstens ihr Top war modisch.


  Die Männer erhoben sich zur Begrüßung. Bei dem Polen wirkte es selbstverständlich, während Violets Chef leicht vornüber gebeugt dastand und linkisch erschien. Er übernahm die Vorstellung. Der Mann hieß Pawel Tworek, seine Schwester Antonia Tworeka. Beide Polen gaben Nola die Hand. Ihre Finger waren überraschend kräftig, die Haut fühlte sich ein wenig an wie — Leder. Besonders bei der Frau überraschte Nola das, denn sie sah nicht aus, als hätte sie je in ihrem Leben körperlich gearbeitet.


  Alle setzten sich, und Pawel Tworek ergriff das Wort. Er widmete sich Nola, als wären sie allein im Raum. »Ms. McDullen, ich möchte mich entschuldigen, dass ich mit solcher Hast darauf gedrungen habe, Sie kennenzulernen.« Er sprach mit schwerem osteuropäischen Akzent, rollte das »R« auf der Zunge und war nicht leicht zu verstehen. »Hoffentlich hat es Ihnen keine Umstände bereitet herzukommen.«


  Nola wusste nicht, was sie zu so viel altmodischer Höflichkeit sagen sollte, deshalb nickte sie nur unbestimmt. Gleich darauf kam ihr in den Sinn, dass das nicht die richtige Reaktion gewesen war, und sie schüttelte den Kopf. Die schöne Polin bemerkte ihre Unsicherheit und verzog die Lippen zu einem maliziösen Lächeln.


  »Wenn wir mit unserer Vermutung richtig liegen — und davon gehe ich aus —, darf keine Sekunde gezögert werden, der Sache vollständig auf den Grund zu gehen. Sie müssen sich in unsere Obhut begeben, junge Dame.«


  Violet und Adrian Buringham nickten bekräftigend.


  »Moment!« Nola kam es vor, als wäre alles längst über ihren Kopf hinweg beschlossen worden, und sie könnte nur noch zustimmen. »Ich habe nichts zugesagt. Vi hat mir am Telefon was von Werwölfen erzählt. Das ist doch Quatsch. So etwas gibt es nicht. Und selbst wenn Werwölfe beißen, ich wurde gekratzt.« Den


  letzten halben Satz sprach sie mit Nachdruck, und danach war alles gesagt.


  »Natürlich haben Sie recht — Werwölfe beißen, sie zerreißen ihre Opfer. Aber manchmal kratzen sie auch. Glauben Sie uns, wir haben als Werwolfjäger jahrelange Erfahrung in diesen Dingen. Wenn wir Ihre Kratzer einmal sehen dürften?«


  Der Pole schaute sie an. Seine Augen waren von einem wässrigen Blau, und sein Blick streichelte ihre Seele, nahm ihre Gefühle gefangen und ließ vor ihrem inneren Auge das Bild entstehen, wie er sie an sich zog und küsste. Er wollte gerade nach ihrem Arm greifen, als das Bild zerplatzte. Sie zog ihren Arm zurück.


  »Ms. McDullen, ich kann Ihre Bedenken verstehen, wenn Sie nie mit dieser Seite unserer Welt in Kontakt gekommen sind. Für jeden ist es schwer, zu glauben. Wir sind froh, dass Sie überhaupt mit uns sprechen. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Bisher waren es Kratzer, beim nächsten Mal können es richtig tiefe Furchen sein, und wenn er Sie findet, hilft Ihnen kein Selbstverteidigungsspray.«


  »Die Kratzer sind verheilt, und seitdem ist nichts mehr passiert. Da, schauen Sie.« Nola streckte ihm ihren rechten Arm hin. Die Striemen auf der Innenseite waren verblasst. Am Unterarm, wo der längste Kratzer gewesen war, war der letzte Schorf heute Morgen abgegangen.


  »Und wann ist das passiert?« Der Pole hob die Hand, als wolle er über ihren Arm streichen, überlegte es sich dann aber anders und blieb mit dem Finger in der Luft hängen. »Sie müssen uns alles erzählen!«


  »Über meine Verletzungen spreche ich mit meiner Ärztin und nicht mit Leuten, die ich erst vor ein paar Minuten kennengelernt habe«, sagte sie steif.


  »Es geht nicht nur um Ms. McDullens persönliches Wohl — so sehr mir das am Herzen liegt«, mischte sich Adrian Buringham ein. »Es geht auch darum, wie die Bevölkerung Londons damit umgehen soll, wenn Werwölfe unter uns sind. Die Leute müssen aufgeklärt werden. Sie brauchen Hinweise, wie sie sich verhalten sollen, wenn eines dieser Monster vor ihnen steht.«


  »Und du glaubst, dass »Daily 16« das richtige Organ dafür ist«, dachte Nola. Er würde die Leute doch einfach nur noch mehr ängstigen, um Quote zu machen oder wie man das bei einer Zeitung nannte. Fast schämte sie sich für Violet, die dabei mitmachte.


  »Schätzchen, wenn der Werwolf in London wäre, hätte er dich gefunden und geschnappt«, mischte sich zum ersten Mal die schöne Polin ein. Ihr Akzent war noch stärker als der ihres Bruders, gab ihrer Stimme aber eine erotische Färbung, die auf Männer und Frauen gleichermaßen wirkte. Adrian hing an ihren Lippen, und auch Nola konnte sich ihr nicht entziehen. »Er hätte dich zerrissen, und du wärst nicht mehr unter uns.« Sie zuckte mit den Schultern, als hätte das weiter keine Bedeutung. Nola sah, wie ihr Bruder ihr einen Blick zuwarf, der sie zum Schweigen bringen sollte, doch sie interessierte sich nicht dafür. »Indem er sich in deine Träume schleicht, sucht er dich, um dir näher zu kommen.«


  »Wenn das wahr wäre — und ich glaube immer noch, dass es keine Werwölfe gibt — und er mich auf diese Weise finden kann, dann könnte er einfach in meine Wohnung spazieren und mit mir tun, was er will.«


  »Das können sie manchmal nicht, soweit wir gehört haben. Die genauen Gründe kennen wir nicht, schließlich wissen wir auch nicht alles über sie. Die Bestien laden uns nicht in ihre Behausungen ein.«


  »Höhlen, wohl eher«, sagte der Chefredakteur.


  Die Polin schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln . »Wie Sie meinen. Jedenfalls muss Nola damit rechnen, dass er ihr näher kommt, und wenn er vor ihr steht, sollte sie besser nicht allein sein. Es muss jemand bei ihr sein, der sich mit der Sache auskennt, sonst wird ihr kein noch so schöner Zeitungsartikel helfen.«


  »Antonia!«


  »Bruder, das musste gesagt werden, und wenn ich darauf hätte warten sollen, dass du es tust, wären wir morgen früh noch nicht fertig gewesen. Du bist immer so umständlich.«


  Es klang, als hätten die Geschwister Gespräche dieser Art schon oft geführt. Nola grübelte, ihre Freundin sah unbehaglich und der Chefredakteur erbost aus. Hätte sie Vi nur nie von ihrem Traum und den Kratzern erzählt. Werwölfe und diese komischen Jäger — so ein Quatsch!


  Und wenn nicht?


  Schließlich stimmte sie zögernd zu, sich übermorgen noch einmal mit den polnischen Geschwistern zu treffen. Dann wollten sie ihr Beweise für die Existenz der Werwölfe vorlegen.


  »Einer von unserer Art hat sie berührt«, sagte Derenski zu seinem russischen Leibwächter Igor. Er stand in der Suite des vornehmen Carlton am Fenster und blickte hinunter auf die Maida Vale im westlichen London, während Igor, die langen Beine übereinander geschlagen, in einem tiefen Sessel saß. Der Russe reinigte seine Fingernägel mit der Spitze eines Klappmessers und sah aus, als wäre er ganz in seine Tätigkeit vertieft. Doch der Eindruck täuschte, ihm entging nicht die kleinste Bewegung im Zimmer.


  »Sonst hätte sie meinem Blick nicht standhalten können«, sinnierte der Krakauer Rudelführer weiter.


  Antonia kam aus dem Bad, in einen weißen Hotelbademantel gehüllt. Das Haar hatte sie sehr damenhaft am Hinterkopf hochgesteckt, und sie blies auf ihre Fingernägel, auf denen dunkelroter Nagellack trocknete. Sie hatte die letzten Worte ihres Seelenpartners gehört. »Und wie du sie angeschaut hast! Ihre Journalistenfreundin hätte sich dir am liebsten nackt an den Hals geworfen.«


  »Eleonore McDullen.« Igor ließ den Namen auf der Zunge zergehen. »Ich frage mich, warum sie das so dämlich abkürzen muss. Nola hört sich an wie eine stinkende Seife.«


  »Sie kürzen hier alles ab. Ihre Freundin wird Vi genannt.«


  »Wie?«


  »Vi. Eine Abkürzung für Violet.« Antonia zuckte mit den Schultern. Ihr Nagellack war jetzt trocken, und sie ging im Zimmer umher. Sie schaute aus dem Fenster, stellte eine Spieluhr auf dem Sims des künstlichen Kamins von einer Seite auf die andere und nahm schließlich die Fernbedienung in die Hand, ließ den Fernseher dann aber doch aus.


  Derenski drehte sich vom Fenster weg und fixierte seine Seelenpartnerin. Er mochte es nicht, wenn sie umherlief, als sei ihr langweilig. »Wir müssen das Vertrauen der Menschin gewinnen. Ich muss wissen, was es mit dieser Sache auf sich hat.«


  »Denkst du, es ist Monroe, Chef?« Igor war mit seinen Fingernägeln fertig, klappte das Messer zusammen und steckte es in eine Tasche seiner Cargo-Jeans.


  »Er sitzt in seinem Gefängnis außerhalb der Zeit, nicht einmal ich selbst weiß, wie er von dort befreit werden könnte. Er kann es eigentlich nicht sein, aber ich wüsste nicht, wer es sonst sein sollte.« Derenski dachte kurz daran, wie er das Pulver für die Bannung in einem längst vergessenen Keller unter der Krakauer Burg entdeckt hatte, nachdem er zuvor in der Hinterlassenschaft des Alchimisten Basilius Valentinus erste Hinweise darauf gefunden hatte. Er hatte den kompletten Nachlass des Alchimisten an sich gebracht, aber nie einen Gegenzauber gefunden.


  »Wir machen es so: Antonia, du gewinnst das Vertrauen dieser Nola. Freundschaft unter Frauen und so … du weißt schon. Igor lässt sie mit seinen Leuten nicht aus den Augen, während du die Menschin von ihnen ablenkst, und wenn sich ihr ein Werwolf nähert, schlagt ihr zu.«


  »Wird gemacht, Chef. Auch wenn es Consett Enderby ist?« »Auch dann. Ich werde in der Zwischenzeit Pawel Tworek sein und mich selbst jagen.« Er grinste. »Antonia trifft sich dann wie verabredet übermorgen mit ihr.«


  »Ist recht, Chef.« Igor stand auf und verließ die Suite.


  »Was machen wir bis übermorgen?«, fragte Antonia.


  »Was du willst, meine Liebe.«


  Antonia und Derenski stürzten sich ins Londoner Nachtleben. Sie trug ein Kleid aus schwarzer Spitze, das wie eine zweite Haut auf ihrem Leib saß, hochhackige Sandalen, die mit Lederriemen um ihre Waden geschnürt waren. Auf jeglichen Schmuck hatte sie verzichtet, das Haar floss offen ihren Rücken hinunter. Derenski hatte sie zu einem schwarzen Anzug und einem schwarzen Hemd überredet. Ihn zu überzeugen, Krawatte und Weste wegzulassen, hatte sie viel Mühe gekostet. Er war jedoch nicht dazu zu bewegen gewesen, mehr als den obersten Hemdknopf zu öffnen. Maksym war eben durch und durch ein polnischer Graf — und das war genau das, was sie an ihm faszinierte.


  Es war bereits nach Mitternacht. Sie flanierten durch Soho und suchten einen weiteren Nachtklub, der Antonias Geschmack entsprach; in einigem Abstand folgten ihnen zwei Werwölfe -Leibwächter. Trotz der nächtlichen Stunde ächzte London unter der Hitze, die sich in den Straßen und Hinterhöfen staute. Wer keine Klimaanlage hatte, riss die Fenster seiner Wohnung auf, doch hinein kam nur schwüle Luft. Auf den Straßen waren erstaunlich viele Menschen unterwegs, auf der Suche nach einem Vergnügen oder einem Geschäft.


  Sie sahen junge Männer an Mauern lehnen und hin und wieder hinter einer anderen Person in einen dunklen Hofeingang gehen. Wenn sie wieder auftauchten, sahen beide Parteien zufrieden aus. Drogen, dachte Derenski; er war nicht so altmodisch, wie Antonia glaubte. Andere finstere Gestalten standen in Gruppen an Straßenecken, rauchten und tranken Bier aus Dosen. Sie pöbelten vorbeigehende Passanten an, vor den Werwölfen wichen aber selbst diese Jugendlichen instinktiv zurück.


  »Da drüben, das sieht aufregend auf.« Antonia deutete auf eine Tür, vor der sich eine Schlange gebildet hatte. Zwei kräftig aussehende junge Männer musterten die Anstehenden und ließen hin und wieder ein paar in den Club. »Fox in the Night« stand über dem Eingang.


  Hand in Hand schlenderten Antonia und Maksym an der Schlange vorbei nach vorn. Die empörten Rufe verstummten, als


  Derenski den Verursachern böse Blicke zuwarf, kurz sein Raubtiergebiss zeigte und ein Knurren ausstieß. Die Menschen erschraken, wussten aber gleich darauf nicht mehr, was sie gesehen und wovor sie sich gefürchtet hatten. Antonia wiegte die Hüften und bedachte die beiden Türsteher mit einladenden Blicken, woraufhin sie die Werwölfe ohne Weiteres einließen. Ihre beiden Wächter folgten ihnen.


  Drinnen empfing sie laute Musik, die Derenski als Krach bezeichnen würde, die Augen seiner Seelenpartnerin hingegen blitzten erfreut. Die Musik wurde noch lauter, als die beiden den dunklen Flur hinter der Tür verließen und den eigentlichen Clubraum betraten. Die Tanzfläche war kreisrund, auf mehreren Emporen waren darum Tische und Bars angeordnet, die meisten davon besetzt, und auf der Tanzfläche herrschte Gedränge. Der Geruch von verschwitzten Leibern drang Derenski in die Nase.


  In Antonias Kielwasser drängte er sich zu einer der Bars. Die Menge vor dem Tresen machte ihnen Platz, und sie orderte einen Planter’s Punch, er einen trockenen Rotwein. Der Barkeeper nannte einen unverschämten Betrag, auf einen strengen Blick Derenskis hin korrigierte er sich jedoch hastig und verlangte nur noch die Hälfte der Summe. Der Krakauer blätterte das Geld auf den Tresen, während Antonia schon an ihrem Drink nippte.


  Derenski sah sich noch um, als sie auf einmal vor ihnen standen: drei junge Männer, von denen zwei nur Brüder sein konnten, so ähnlich wie sie sich sahen — rötliches Haar und bedrohlich blitzende Augen unter schweren Lidern. Der Dritte trug sein blondes Haar im Nacken zusammengebunden, eine schwarze Lederhose und ein weißes, ärmelloses T-Shirt — ohne Zweifel war er der Gefährlichste der drei. Widerlicher Kerl, dachte Derenski und erkannte im selben Augenblick: Sie waren Werwölfe, und sie wussten, wen sie vor sich hatten.


  »Besuch aus dem Ausland«, knurrte der Typ in der Lederhose.


  Die anderen Gäste am Tresen machten Platz, der Barkeeper tat so, als hätte er etwas Wichtiges am entgegengesetzten Ende der Theke zu tun. Antonia sah erschrocken aus, fasste sich aber schnell wieder. Sie setzte ein überlegenes Lächeln auf und sah sich unauffällig nach ihren Leibwächtern um, konnte sie im Gedränge aber nicht entdecken.


  Die Brüder traten einen halben Schritt hinter den Blonden zurück. »Wenn du deine Knechte suchst«, sagte der zu ihr, »die werden dir nicht helfen. Sie waren so einfach zu überraschen wie junge Kätzchen.« »Was wollt ihr?« Derenski spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er war wütend, weil sie ihn überrascht hatten. Das lag nur an dem Gedröhn und Gestank in diesem Schuppen, das vernebelte seine Sinne.


  »Die Frage sollten doch wohl eher wir stellen!«


  »Unverschämtheit!« Sein Ärger schwoll an. Wie konnten sie es wagen, auf diese Weise mit ihm zu reden? Offenbar hatte ihnen niemand Manieren beigebracht.


  »Verschwindet!«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. Antonia hing an seinem Arm, bereit, die Krallen auszufahren.


  Die drei rührten sich nicht. »Das ist unsere Stadt. Wir dulden keine …«


  Derenskis Rechte schoss vor, packte den Blonden am Handgelenk und zog ihn zu sich heran. »Ich sage es nur einmal. Weswegen ich und meine Schwester hier sind, geht dich einen Fliegenschiss an. Du kannst froh sein, dass du noch stehst. Wären hier nicht so viele Menschen .«


  Die beiden Brüder sprangen vor und rissen Antonia von seiner Seite. Sie gab ein Knurren von sich, das erstickte, als ihr Kopf brutal nach hinten gebogen wurde. Eine Hand mit spitzen Krallen lag an ihrer Kehle. Die Brüder sahen auf einmal nicht mehr rothaarig-irisch aus; ihre Pupillen waren gelb geworden, das Haar wilder und sie hatten eine geduckte Haltung eingenommen. Wie alle ausgebildeten Werwölfe beherrschten sie die Kunst, sich halb zu verwandeln: Der Kopf war menschlich, der Körper der eines Wolfs. Seine Seelenpartnerin in der Gewalt fremder Bestien - die Haut an Derenskis Hinterkopf zog sich zusammen.


  Der Typ in der Lederhose schüttelte Derenskis Hand ab und trat dicht vor ihn. »Die Stadt gehört uns, und wir dulden keine Rudelkämpfe. Verschwindet von hier!«


  Sie waren Freie. Das Prickeln in Derenskis Hinterkopf wurde stärker. »Du weißt scheinbar nicht, wer ich bin.«


  »Krakauer Abschaum.«


  Antonia bohrte einem ihrer Peiniger den spitzen Absatz ihrer Sandalette in den Fuß, doch ein Werwolf war damit nicht zu beeindrucken. Sie knurrte und biss um sich. Einer der beiden Iren schlug ihr ins Gesicht, blutige Striemen blieben zurück.


  »Polizei! Wann ruft endlich jemand die Polizei!«, kreischte eine Frauenstimme.


  Die Musik dröhnte unvermindert laut, und der Anblick von Antonias Blut ließ den Krakauer alles vergessen. Er stürzte sich auf die Iren, schnappte nach der Kehle des einen, zerriss ihm mit den


  Krallen das Hemd; an Derenski ihm war nichts Menschliches mehr.


  »Maksym, nicht!«, schrie Antonia mit überschnappender Stimme. Wenn er sich in eine reißende Bestie verwandelte, würde er sich nicht mehr beherrschen können. Das war ihm schon immer schwergefallen.


  Die Iren hatten die Werwölfin inzwischen losgelassen und versuchten nun gemeinsam, sich den tobenden Derenski vom Leib zu halten. Die Besucher des »Fox in the Night« wichen schreiend zurück, die Rufe nach der Polizei wurden lauter. Gläser und Flaschen gingen zu Bruch, einige Gäste hielten Scherben in den Händen, als wollten sie sich damit verteidigen. Vor den Ausgängen hatten sich Menschentrauben gebildet, die Leute schubsten und prügelten sich ins Freie. Der Blonde in der Lederhose war der Einzige, den das Ganze nicht zu berühren schien. Er schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Das ist alles eure Schuld. Verschwindet von der Insel.«


  Er setzte über den Tresen hinweg, hinter dem der Barkeeper stand und eine Flasche Tequila zum Schlag erhoben hielt. Sie sauste herab, verfehlte den Werwolf aber und zerbarst am Tresen. Der strenge Tequilageruch beleidigte Antonias Sinne. Die Iren befreiten sich von Derenski und folgten ihrem Anführer, der durch eine Hintertür nach draußen verschwunden war.


  Der Krakauer Werwolf duckte sich knurrend, auf der Suche nach Beute. Antonia packte ihn am Nackenfell, bevor er sich auf die Menschen stürzen und unter ihnen ein Blutbad anrichten konnte. Sie zerrte ihn zum Tresen, und Derenski ergab sich in ihren Griff, der ihn zu einem ungezogenen Wolfsjungen degradierte, das von der Mutter zur Strafe am Nacken gepackt wurde.


  Der Barkeeper hatte nach einer neuen Flasche gegriffen und hielt sie abwehrend vor sich. Als Antonia die Zähne fletschte und ihn anknurrte, spiegelte sich Entsetzen auf seinem Gesicht, und er flüchtete ans andere Ende der Bar. Sie drängte Derenski auf die Theke, sprang selbst hinauf und kümmerte sich nicht darum, dass ihr enges Kleid dabei riss und ihren Hintern entblößte. Ein Absatz ihrer Sandale brach ab, doch sie kümmerte sich auch darum nicht.


  Derenski rempelte gegen ein Regal, und ein Regen von Gläsern ging klirrend auf ihm nieder. Antonia bugsierte ihn weiter und zur Tür hinaus, durch die die anderen Werwölfe verschwunden waren. Ein Ziehen hinter ihrer Stirn zeigte ihr, dass sie nicht weit von einer Verwandlung entfernt war. Wo waren nur die beiden


  Leibwächter — verflucht! Sie konnte mit Maksym nicht allein fertig werden, nicht, wenn er in dieser wilden Verfassung war. Die Kraft einer Wölfin reichte dann nicht aus, um ihn zu zähmen — nicht einmal die Kraft einer Seelenpartnerin.


  »Ruhig, nicht verwandeln!«, mahnte sie sich selbst.


  Die Tür hinter der Bar führte in einen dunklen Gang, der vollgestellt war mit Kartons und Getränkekisten. In der Ferne heulte eine Polizeisirene. Sie mussten aus dem Club raus; sie hatten genug Aufsehen erregt. Vom Flur aus gelangten sie auf einen Hinterhof, in dem mehrere Mülltonnen ihren Gestank verbreiteten. Von den freien Werwölfen war nichts zu sehen.


  Sie brauchte ein sicheres Versteck, wo sie mit Maksym warten konnte, bis er wieder seine menschliche Gestalt annahm, und wo die Polizei sie nicht fand. Es gab keinen zweiten Ausgang, nur einen Kellerniedergang auf der anderen Seite.


  Dorthin drängte sie Maksym, und gemeinsam stolperten sie die Treppe hinunter. Die Kellertür war zum Glück stabil. Antonia quetschte den Wolf in eine Ecke und stellte sich breitbeinig vor ihn. Auf keinen Fall würde sie ihn vorbeilassen. Sie stellte fest, dass ihr Kleid über einer Brust und an der Hüfte eingerissen war, fahl schimmerte ihre Haut im Licht der Hinterhoflampe. Wie oft hatten sie Spiele gespielt, bei denen Maksym ihre Kleider zerfetzte und sie ihr vom Leib riss? Es war erregend gewesen. Doch jetzt wünschte sie sich einen Mantel.


  Mit dem Ellenbogen wischte sie sich das Blut von der Wange; Maksym beobachtete jede ihrer Bewegungen. Antonia fürchtete sich nicht vor ihm — als seine Seelenpartnerin war sie nicht in Gefahr, von ihm angegriffen zu werden. Trotzdem war sie erleichtert, als endlich die beiden Leibwächter kamen und sich neben Antonia stellten.


  »Die freien Schnösel haben ihn bis aufs Blut gereizt«, flüsterte Antonia den Leibwächtern zu. »Sie haben einfach kein Benehmen, noch nie gehabt.« Wenn sie daran dachte, wie die beiden Iren sie gepackt hatten, könnte sie nachträglich schon wieder wütend werden.


  Die Leibwächter knurrten und berichteten, dass im Club ein einziges Chaos herrschte. Sie selbst waren jeder von mehreren freien Wölfen festgehalten und in eine Ecke gedrängt worden, sodass sie nicht eher hatten zu Hilfe eilen können.


  Derenski schnappte nach einem von ihnen.


  Nicht viel später hielten Polizeiautos vor dem Nachtclub und Krankenwagen. Eine Stimme forderte die Menschen über Megafon zur Ruhe auf. Antonia drängte sich gegen Maksym, klemmte ihn zwischen ihren Beinen und der Kellertür ein, und versuchte zu hören, was sich im Hof und im Club tat. Die Polizei beruhigte die Leute, durchsuchte die Räume, sicherte Spuren und löste die Menschenansammlung auf der Straße auf; Sanitäter kümmerten sich um die Verletzten. Die Krankenwagen rasten wieder davon.


  Zwei Polizisten kamen in den Hinterhof. Antonia kauerte sich vor Maksym, hielt ihm die Schnauze zu. Die beiden Uniformierten schauten sich flüchtig um, ehe sie wieder hineingingen.


  »Soll ich Igor anrufen?«, fragte einer der beiden Wächter.


  »Auf keinen Fall. Maksym wird sich gleich zurückverwandeln, dann bringen wir ihn ins Hotel.«


  »Gleich« trat allerdings erst ein, als die Polizei den Club schon wieder verlassen hatte und die Sonne aufging. Einer der Wächter legte Derenski einen Mantel um, der andere gab seinen Antonia. Sie führten Derenski die Kellertreppe hoch, durch den Club. Die Polizei hatte ihre Spuren in Form von Fingerabdruckpulver hinterlassen, zerbrochenes Mobiliar war in einer Ecke aufgestapelt, zwei Putzfrauen fegten Scherben zusammen und kümmerten sich nicht um die vier derangierten Gestalten. Es roch durchdringend nach verschüttetem Alkohol. London schlief nie, um diese Tageszeit wurden die letzten Nachtschwärmer von den ersten Frühschichtlern abgelöst. Problemlos fanden die Werwölfe ein Taxi, das sie ins Hotel zurückbrachte.


  


  Kapitel 5


  In der Wohnung herrschten morgens um zehn Uhr bereits 30° C. In der Nacht hatte es kaum abgekühlt, obwohl Nola alle Fenster geöffnet hatte, um wenigstens einen Luftzug hereinzulassen. Sie brauchte sich nur auf die Couch zu setzen, und schon hatte sie das Gefühl, ihre Oberschenkel hafteten am Polster fest.


  Sie stand wieder auf und zupfte an ihren Shorts herum, die an der Haut klebten. Danach kramte sie einen roten Bikini mit weißen Tupfen, ein Badelaken und Flipflops heraus. Sie packte alles in eine Schultertasche und tat Sonnenmilch, ein Buch, eine Flasche Wasser, einen Apfel sowie eine Packung Butterkekse hinzu. So ausgerüstet verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg in den Hyde Park; unterwegs kaufte sie noch die aktuelle »Times«.


  Dieselbe Idee wie Nola hatte offenbar halb London gehabt: Männer, Frauen, Kinder bevölkerten die Liegewiesen im Hyde Park. Speakers’ Corner war verwaist, es war einfach zu heiß, um eine Rede ans Volk zu richten. Nola brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie einen Platz gefunden hatte, der groß genug war, ihr Badelaken auszubreiten und daneben ihre Tasche und Schuhe abzustellen. Neben ihr lag eine Mutter mit Kleinkind, und nach kurzer Zeit wurde ihr klar, warum der Platz frei gewesen war: Die Mutter redete ohne Pause in Babysprache, und Nola musste sich drei Mal als Tante betiteln lassen, bevor sie sich häuslich eingerichtet hatte. Sie drückte sich die Stöpsel ihres MP3-Players in die Ohren und drehte sich um, damit sie die beiden nicht mehr sah. Robbie Williams blendete das Geplapper aus.


  Nola schlug die Zeitung auf, las als Erstes die Wettervorhersage -kein Ende der Hitze in Sicht - und die Nachrichten aus aller Welt. Danach begann sie auf Seite eins, ließ den Wirtschaftsteil aus und wandte sich der Londonseite zu. »Werwölfe in London?« lautete die Überschrift. War ein Reporter von »Daily 16« zur »Times« gewechselt? Warum verfolgten diese Bestien sie plötzlich? Im Nachtclub »Fox in the Night« waren gestern Nacht angeblich Werwölfe aufgetaucht und hatten eine Massenpanik ausgelöst. Mehrere Dutzend Gäste waren verletzt worden, und noch mehr schworen heilige Eide, sie hätten gesehen, wie sich vor ihren Augen Menschen in Wölfe verwandelt hätten. Die Opfer wurden psychologisch betreut, die Polizei hatte bisher jedoch keine Hinweise für die Existenz der Bestien gefunden.


  Nola kramte ihr Mobiltelefon heraus. Das »Fox in the Night« war einer der Clubs, die Violet häufiger besuchte. Sie rief die Freundin an und atmete erleichtert auf, als die sich an ihrem Arbeitsplatz in der Redaktion meldete.


  »Mir geht es gut«, sprudelte Vi heraus. »Mensch, da ist einmal was los im >Fox in the Night< und ich bin nicht da. Stell dir mal vor, was das für ein fantastischer Artikel geworden wäre, aus erster Hand!«


  »Sei lieber froh, dass du einmal nicht mittendrin warst. Eine Massenpanik ist kein Zuckerschlecken.« Nola wusste, dass sie sich altklug anhörte. Doch als Angestellte des Savoy musste sie regelmäßig Schulungen über richtiges Verhalten im Brandfall und bei anderen Katastrophen über sich ergehen lassen.


  »Ich passe auf mich auf«, versprach Violet. »Aber du, du musst dir von diesen Tworekis helfen lassen, jetzt wo die Existenz der Werwölfe quasi amtlich ist. Am Ende entführt dich so eine Bestie.«


  »Amtlich - nur weil es in allen Käseblättern steht?«


  »Welche Zeitung hast du gelesen?«


  »Die >Times<.«


  »Ach, das Käseblatt«, spottete Violet. »Im Ernst, Süße, wir müssen der Sache auf den Grund gehen.«


  »Ich muss gar nichts. Ich habe das ganze Werwolfgerede satt. Das nimmt doch immer verrücktere Ausmaße an.«


  Nach dem Telefongespräch stellte Nola fest, dass der Akku ihres MP3-Players leer und sie wieder dem Babygeplapper ihrer Nachbarin ausgesetzt war. Sie packte ihre Sachen zusammen, um sich einen anderen Platz zu suchen.


  Jetzt war Speakers’ Corner nicht mehr verwaist, ein Mann hatte die kleine Rednertribüne erklommen und wandte sich an ein ständig größer werdendes Publikum. An einem fahrbaren Stand kaufte Nola sich ein Eis. Sie wollte den Redner eigentlich links liegen lassen, doch dann hörte sie, wie er »Werwolf« sagte und mischte sich unter die Zuhörer. Den Sinn der Rede zu erfassen, war nicht schwer, der Mann wiederholte ihn ein ums andere Mal in wechselnden Formulierungen: Die Bewohner Londons dürften nicht tatenlos zusehen, wenn sich Werwölfe in der Stadt ausbreiteten. Sie müssten sich organisieren und bewaffnen, nur Silber töte die Bestien. Er habe den ersten Anti-Werwolf-Club gegründet und rufe alle mutigen Männer und Frauen auf, beizutreten. An dieser Stelle zog er eine Liste aus seinem Rucksack; aus dem Publikum reckten sich ihm Hände entgegen. Auch der Mann neben Nola drängte sich nach vorn.


  Sie leckte gerade den Rest ihres Eises auf, als sie sich auf einmal beobachtet fühlte. Vorsichtig schaute sie sich um, entdeckte in der beträchtlich angewachsenen Menschenmenge aber kein bekanntes Gesicht, und niemand schaute sie an oder schnell zur Seite. Das Gefühl eines auf ihren Nacken gerichteten Augenpaars blieb dennoch. Ein zweites Mal musterte sie die Büsche und die Leute, von denen sich immer mehr auf der Liste des Demagogen eintrugen. Sie entfernte sich aus der Menge, umrundete sie und die Büsche; auf der anderen Seite stand eine Schlange an einem Kiosk nach Eis und Süßigkeiten an. Aus dem Augenwinkel nahm Nola eine Bewegung wahr, als wäre jemand hinter einem Baum verschwunden. Doch als sie hinsah, war da nichts.


  Die Lust an ihrem Ausflug in den Hyde Park war ihr gründlich vergangen. Sie zog ihr Kleid und die Sandalen an und machte sich auf den Heimweg. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie nicht los. Immer wieder schaute sie sich um, entdeckte jedoch niemand.


  Die U-Bahn brachte sie zurück nach Camden. Nola schlenderte über den Camden Lock Market, kaufte sich Hühnchen in Mangosauce, das sie am Abend in der Mikrowelle aufwärmen wollte, und machte sich dann auf den schattigen Straßenseiten auf den Heimweg.


  Als sie an den beiden Wohnungstüren im ersten Stock des Hauses vorbeikam, öffnete sich eine davon und ihre Nachbarin, die alte Ms. Murphy, steckte den Kopf heraus.


  »Wie gut, dass Sie endlich da sind, junge Miss.« Sie nannte Nola nie anders als »junge Miss«.


  »Ist was passiert?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht mache ich mir nur zu viele Sorgen.« Sie zögerte.


  »Bestimmt nicht, Ms. Murphy.«


  »Heute sind zwei junge Herren ums Haus geschlichen, die ich im Viertel noch nie gesehen habe.«


  »Was haben sie denn genau gemacht?«


  Camden war ein buntes Viertel, das viele Besucher und schräge Vögel aller Couleur anzog. Fremde waren nichts Ungewöhnliches, aber trotzdem war es besser, vorsichtig zu sein.


  »Sie sind auf der anderen Straßenseite hin und her gegangen. Außerdem sind sie an unserer Haustür gewesen und haben die Namen auf den Klingelschildern gelesen.«


  Ms. Murphy hatte eine große Leidenschaft, und das waren die Geschichten über Sherlock Holmes und Dr. Watson.


  »Haben sie noch mehr gemacht?«


  »Ich weiß nicht. Bei mir haben sie nicht geklingelt, woanders vielleicht. Erwarten Sie Besuch, junge Miss?«


  Nola schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat das gar nichts zu bedeuten. Vielleicht waren sie von der Hausverwaltung oder so.«


  Nola verabschiedete sich und stieg die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung. Sie wollte den Schlüssel gerade ins Schloss stecken, als sie ein komisches Gefühl überkam. Sie zog die Hand wieder zurück. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, und sie hatte das Gefühl, als ob es um etliche Grad kälter geworden wäre. Sie hatte die untrügliche Ahnung, dass etwas in ihrer Wohnung ganz und gar nicht war, wie es sein sollte. Eben hatte sie Ms. Murphy noch innerlich belächelt, aber jetzt nicht mehr. Sie presste das Ohr gegen die Tür. Es war nichts zu hören, die Beklemmung ließ sie jedoch nicht los. Ms. Murphy hatte anscheinend auf sie abgefärbt. Entschlossen steckte Nola den Schlüssel ins Schloss.


  In ihrer Wohnung sah auf den ersten Blick alles aus, wie sie es am Morgen zurückgelassen hatte. Ihre Schuhe standen im Regal, an der Garderobe hingen ein Mantel und eine leichte Jacke, die sie beide seit Wochen nicht getragen hatte. Der Spiegel gegenüber lieferte ihr einen Einblick durch die geöffnete Küchentür. Auch dort schien alles auf dem rechten Fleck zu stehen.


  Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Wohnung, schaute in alle Zimmer. Niemand war da. Offenbar hatte sie sich wirklich nur von Ms. Murphy anstecken lassen.


  Erleichtert stellte sie ihre Tasche in der Küche ab, packte das Essen und die Wasserflasche aus, trug die Sonnenmilch ins Bad. Dort stutzte sie zum ersten Mal. Ihr Badelaken hing am Haken, aber sie war sich eigentlich sicher, es über die Duschwand gehängt zu haben. Konnte sie sich so täuschen? Lag das an der Hitze?


  Sie öffnete alle Fenster der Wohnung und zog die Vorhänge zu. Ein Schwall warmer Luft kam herein. Nola betrachtete die Wohnzimmereinrichtung, suchte nach weiteren Beweisen dafür, dass jemand hier gewesen war - und fand sie. Auf dem Bücherregal lag normalerweise immer der letzte Brief, den ihr ihre Großmutter vor ihrem Tod geschrieben hatte, doch jetzt war er nicht mehr dort. Sie wurde hektisch, tastete über die Buchreihen, als könnte sie so etwas finden, was die Augen nicht sahen. Dann dehnte sie ihre Suche aufs ganze Wohnzimmer aus, durchwühlte das Körbchen, das neben dem Fernseher stand und ihn dem sie


  Ansichtskarten, Einladungen und Grußkarten aufbewahrte. Da war der Brief, ganz unten. Noch nie hatte Nola ihn dort hineingelegt. Die beiden Männer, die Ms. Murphy gesehen hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Waren sie in ihrer Wohnung gewesen? Je länger sie sich umschaute, desto mehr Kleinigkeiten fielen ihr auf: Kissen, die zu ordentlich lagen, in der Küche ein Wasserglas, das auf der falschen Seite der Spüle stand, ein Fingerabdruck im Staub auf dem Schlafzimmerschrank. Jemand war während ihrer Abwesenheit in die Wohnung eingedrungen.


  Die Polizei, sie musste die Polizei rufen. Aber bevor sie den Telefonhörer in der Hand hatte, begriff sie die Unsinnigkeit ihres Vorhabens. Die Wohnung war nicht durchwühlt, nichts war gestohlen worden. Ihre Uhr und eine Kette lagen weithin sichtbar auf dem Wohnzimmertisch, die Tür wies keine Einbruchsspuren auf, und die Fenster waren viel zu hoch über dem Boden, als dass dort jemand eingestiegen sein könnte. Die Polizei würde ihr nicht glauben.


  Was war mit ihrem bisher so geordneten Leben passiert? Der Fremde aus ihren Träumen, die Kratzer, die Werwolfjäger, heimliche Beobachter im Park, Eindringlinge in ihrer Wohnung. Hing das alles zusammen?


  Sie fühlte sich in ihrer Wohnung nicht mehr sicher, ihr Nest war entweiht. Nola sprang auf, lief in die Küche und bewaffnete sich mit Eimer, Lappen und Scheuermilch. Sie würde alle Spuren des Eindringlings tilgen und anschließend umgehend einen Riegel sowie ein zweites Schloss anbringen lassen.


  Verschwitzt und erschöpft setzte sich Nola später auf die Kante ihres Betts. Die Sonne war inzwischen weit nach Westen gewandert, und die Wohnung blitzte. Alles stand wieder an seinem Platz, alle fremden Spuren waren getilgt, der Staub aus jeder Ecke entfernt.


  Rücklings ließ sie sich auf die Matratze fallen und schloss die Augen, nur für einen Moment … und begann zu träumen.


  Sie befand sich in einem dunklen Raum. Ein bleiches Viereck zeigte an, wo ein Fenster war. Die Scheibe fehlte, sodass ein kühler Luftzug hereindrang. Sie wollte ihr Kleid zurechtzupfen, die Füße unter den Rock ziehen, doch da bemerkte sie, dass sie nackt war. Außerdem war ein Strick um ihr rechtes Handgelenk gebunden, dessen Ende in der Dunkelheit verschwand. Sie lag auf einem einfachen Holzgestell mit einer groben Matratze und war angebunden wie ein Hund.


  »Rhodry!« Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


  Eine Tür wurde geöffnet, und Pawel Tworek kam herein. Er schaute auf Nola herab wie ein Jäger auf den Köder in seiner Falle. Sie war ihm völlig ausgeliefert. Niemand wusste, wo sie war! Wer sollte sie also retten vor seiner Gier? Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen und entblößte dabei ein Gebiss, das nicht das eines Menschen war — es sah aus wie das eines Raubtiers. Nola wurde noch kälter. Sie wollte um Hilfe rufen, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  Ihr Peiniger knurrte etwas, das sich für sie anhörte wie: »Schrei du nur, hier wird dich niemand hören. Und jetzt werden wir warten.«


  Worauf warten? Sie hatte keine Idee.


  Plötzlich sprang die Tür auf und krachte gegen die Wand. Herein stürmte Rhodry, eine Laterne in der einen Hand und einen Stab in der anderen. Er war ein anderer als der sanfte Rhodry, den sie bisher erlebt hatte; die Haare flogen ihm ums Gesicht, seine Miene spiegelte mörderische Wut. Er wandte sich ihrem Peiniger zu, wollte den Stab auf dessen Kopf niedersausen lassen. Hinter ihm drängten mehrere Wölfe in den Raum, die die Lefzen über schauerlichen Raubtiergebissen zurückgezogen hatte. Werwolfjäger stürzten in den Raum.


  Nola wollte schreien und Rhodry vor dem Mann hinter ihm warnen, als einer der Wölfe dem Angreifer an die Kehle fuhr. Blut spritzte an die Wand und auf den Boden. Nur ein bewegungsloser Leib blieb zurück.


  Der Kampf war so schnell zu Ende, wie er begonnen hatte. Pawel Tworek verschwand vor der Übermacht durch das Fenster, seine Leute mit ihm. Die Wölfe folgten den Flüchtenden.


  Rhodry kam zu Nola, beugte sich über sie und küsste ihre Augenlider. Sie spürte die Kälte nicht mehr, und auch nicht die harte Matratze, sondern gab sich seinen sinnlichen Lippen auf den ihren hin.


  


  Kapitel 6


  In Schottland wurde ebenfalls die »Times« gelesen. Hier war es sommerlich warm, es herrschte aber keine— Hitzewelle. Der Leser saß entspannt unter einem Apfelbaum auf einem Plastikgartenstuhl, auf einem Tisch lagen die ungelesenen Teile der »Times«, daneben stand ein halb volles Bierglas.


  »Das gibt es nicht!« Eugene schlug mit der flachen Hand auf den Plastiktisch. Der machte auf dem unebenen Boden einen Satz, Zeitung und Bierglas kippten herunter. Der Mann kümmerte sich nicht darum.


  »Moira!«, rief er.


  Die Gerufene steckte den Kopf zu einem der geöffneten Fenster des Farmhauses heraus.


  »Ich muss nach London.« Er hielt die Zeitung hoch und erzählte, was er entdeckt hatte.


  Sie zog ein Mobiltelefon aus der Tasche ihres Sommerkleids und warf es ihm zu. »Consett Enderby«, sagte sie.


  Falls sich Eugene über die im Mobiltelefon seiner Seelenpartnerin gespeicherte Nummer wunderte, sagte er jedenfalls nichts. Er wählte, und der Anführer des Londoner Rudels war nach dem zweiten Klingeln dran. Er wisse von nichts, behauptete er. Die ganze Sache habe ihn genauso überrascht wie alle anderen — aus dem Londoner Rudel sei das niemand gewesen, dafür lege er seine Pfote ins Feuer, und aus den Freien sei nichts herauszubekommen.


  Eugene beendete das Gespräch. »Es ist immer dasselbe mit Consett: Nichts hören und sehen.«


  »Macht der Premierminister es anders?«


  Der Rudelführer ging nicht darauf ein. »Consett wird sich nicht mehr ändern. Ich muss nach London.«


  Im Gegensatz zu Maksym Derenski widerstrebte es ihm nicht, mit dem Flugzeug zu reisen. Er fuhr am Nachmittag nach Edinburgh und nahm von dort einen Flieger nach Heathrow.


  In London angekommen, traf er sich mit Raphael Langdon, dem Führer der Freien, auf der Tower Bridge. Das war ein neutraler Ort, wie alle Brücken. Eugene stellte sich breitbeinig hin und wartete, Raphael Langdon kam genauso breitbeinig von der anderen Seite heran. In Lederhose und weißem Muskelshirt sah er aus wie ein Mittzwanziger, tatsächlich war er in Eugenes Alter. Das blonde Haar wehte ihm offen um die Schultern.


  Sie begrüßten einander auf die höfliche Art unter Werwölfen, indem jeder den Kopf zurückwarf und dem anderen die Kehle bot. Unter ihnen gurgelte das Wasser der Themse, übte seinen Sog auf sie aus. Feuchter Gestank stieg auf.


  »Werwölfe in London!« Eugene hielt dem Freien die »Times« hin. »Was bedeutet das?«


  »Maksym Derenski von den Krakauern ist mit seiner Seelenpartnerin in London. Er hat sich in einer Menschenmenge verwandelt — kann sich einfach nicht beherrschen, der Kerl.«


  »Ich weiß, wer Maksym Derenski ist«, schnaubte Eugene. Der Name, sorgte für Wut in ihn. »Wo hast du ihn gesehen?«


  »Ich habe ihn gesehen, in der Nacht im >Fox in the Night< .«


  »Was hat er getan?« Der Freie sollte endlich zur Sache kommen.


  »Nichts.« Raphael strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Lederhose. Er sah aus wie jemand, der sich der Wichtigkeit seiner Informationen bewusst war.


  Eugene knurrte.


  »Ich war mit den roten Brüdern zusammen«, fuhr der Freie fort. »Wir haben die Derenskis ein wenig in die Mangel genommen, und als wir sein scharfes Stück am Wickel hatten, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Wir haben uns aus dem Staub gemacht, als die Hysterie unter den Menschen am Überkochen war. Jetzt ist er gewarnt — London gehört uns!«


  Letzteres war auch eine unmissverständliche Warnung an Eugene. Er ging darüber hinweg. »Du hast was getan?«


  »Ich habe sie in die Mangel genommen. Das hättest du auch gemacht.«


  Raphael warf sein Haar zurück und zuckte mit den Schultern.


  Am liebsten hätte Eugene ihn stehen gelassen, aber noch gab es Dinge, die er wissen musste. Er ließ sich die Verärgerung nicht anmerken, als er fragte: »Was machen die Derenskis jetzt? Sie werden doch beobachtet, oder?«


  »Natürlich. Sie sind im Carlton abgestiegen und haben sich bisher nicht wieder blicken lassen.«


  »Und?«


  »Ich lasse sie weiterhin beobachten.«


  »Und?«


  »Sie sind nicht allein in London. Wir haben auch fünf ihrer Schergen entdeckt.« »Was machen die?« Wieder ließ sich Langdon die Informationen wie Kaugummi aus der Nase ziehen. Eugene krampfte die Hände um die Zeitung.


  »Sie beobachten eine Menschenfrau, und meine Wölfe beobachten die Beobachter. Eleonore McDullen heißt sie, arbeitet im Savoy. Mehr wissen wir nicht.«


  »Wo wohnt sie?«


  Langdon nannte eine Adresse. »Das ist in Camden, flippiger Stadtteil.«


  »Ich will alles sehen, den Nachtclub, die Menschenfrau. Ich muss wissen, was die Krakauer planen. Die Freien und mein Rudel müssen in diesem Punkt zusammenarbeiten.«


  »Müssen wir das?« Langdon grinste. Er wusste genau, was im Januar 1818 passiert war und genoss es, dass ein Rudelführer die Hilfe der Freien brauchte. Üblicherweise blickten die Rudelwölfe auf sie herab.


  Eugene wurde von Sekunde zu Sekunde ungeduldiger, zwang sich jedoch, locker und gelassen zu erscheinen.


  »Nur dieses eine Mal.«


  Der Freie nickte endlich, und zur Besiegelung ihres Paktes boten sie dem anderen wieder die Kehle.


  Die Fassade des »Fox in the Night« war grau und einfallslos, die wenigen Fenster zur Straßenseite mit blickdichten Gardinen verhängt. An der Tür verkündete ein handgeschriebener Zettel: »Vorübergehend geschlossen«. Eugene war in Begleitung von Langdon und zwei anderen Freien gekommen, die noch kein Wort gesagt hatten und die Straße zu beiden Seiten hin absicherten.


  Eugene schnüffelte in der Luft nahe der Tür, suchte den scharfen Geruch eines Werwolfs unter den unzähligen der Menschen. Er bückte sich sogar und tat so, als binde er seinen Schuh neu, dabei roch er an der Schwelle.


  »Ihr Geruch liegt noch der Luft.« Er richtete sich wieder auf und trat gegen die Tür aus stabilem Holz, die mit drei Schlössern und einem zusätzlichen Riegel gesichert war. Sie flog auf.


  »He, was …?« Ein Fußgänger war stehengeblieben und schaute empört drein. Sofort bauten sich die beiden Wächter vor ihm auf. Sie waren nicht größer als er und sahen nicht besonders kräftig aus, aber ihre Ausstrahlung war drohend. Der Mann wich zurück. »Ist ja gut, Leute. Wahrscheinlich hat das nichts zu bedeuten und geht mich auch nichts an.« Sekundenbruchteile später konnte er sich nicht mehr an den Vorfall erinnern und schritt davon.


  Eugene trat in den Gang hinter der Tür, schnüffelte nach Maksym Derenski. Sein Geruch lag in der Luft, viel deutlicher war jedoch seine Seelenpartnerin zu riechen; ihr Parfüm überlagerte den Rest, für seine feine Nase war es Gestank. Ordinäre Schlampe.


  Anschließend suchten sie die angegebene Adresse der Frau in Camden auf. Es war ein hübsches viktorianisches Haus, hoch und schmal, doch bei genauem Hinsehen stellte man fest, dass es seine besten Tage bereits hinter sich hatte.


  »Im Dachgeschoss«, sagte Langdon leise.


  Eugene schaute zu den Fenstern hoch. Sie waren dunkel, auf der Straße war alles ruhig. »Ist sie zu Hause?«


  »Wahrscheinlich.« Der Freie deutete unauffällig auf einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Derenskis Schergen halten sich für gewöhnlich dort verborgen.«


  Sie schlenderten an dem Haus vorbei, als wären sie nächtliche Müßiggänger, und Eugene warf einen kurzen Blick in den schmalen Durchgang. Trotz seiner scharfen Augen entdeckte er niemanden.


  »Sind sie da?«


  Eine Antwort wurde ihm erspart, denn plötzlich kamen lautlos zwei Gestalten aus dem Durchgang über die Straße und bauten sich vor Eugene und dem Freien auf. Einen erkannte der Schotte: Igor Igorowitsch, Derenskis russischer Leibwächter. Derjenige, der damals die silbergespickte Peitsche gegen Rhodry geschwungen hatte.


  Eugene sprang ihn an, legte ihm die Hände um den Hals. Der Schwung riss sie beide von den Füßen, und krachend schlugen sie auf dem Pflaster auf. Der zweite Krakauer wollte Igor zu Hilfe kommen, doch Langdon nahm ihn in den Polizeigriff und drückte seinen Kopf nach unten. Die beiden Wächter eilten heran und kesselten ihn so ein, dass er kein Glied mehr rühren konnte.


  Eugene und Igor wälzten sich derweil auf dem Bürgersteig, Eugene hatte sich halb verwandelt. Umbarmherzig drückte er den Kehlkopf des anderen zusammen. Igor traten die Augen aus den Höhlen, er hatte seine Klauen in die Schultern des Schotten geschlagen, zog tiefe Furchen in dessen Fleisch. Eugene spürte davon nichts, er war nur von einem Ziel beherrscht: dem verhassten Russen die Kehle herauszureißen. Das tötete einen Werwolf so sicher wie eine Silberwaffe.


  Im Haus hinter ihnen ging ein Licht im ersten Stock an, ein Fenster wurde geöffnet und eine Frauenstimme rief: »Ruhe! Oder ich rufe die Polizei!«


  Eugene hörte die Worte, bezog deren Inhalt aber nicht auf sich. Igor war gerade in seinen Armen erschlafft, deshalb nahm der Schotte die Hände von dessen Hals. Der Russe tat einen tiefen Atemzug. Sofort kehrten Eugenes Kraft und Kampfbereitschaft zurück, diese eine Sekunde des Luftholens reichte ihm als Auslöser, um sich in der Kehle des Feindes zu verbeißen. Er riss und zerrte, fühlte schließlich den Kehlkopf knacken. Igors Kopf fiel zurück, der Leib erschlaffte erneut — diesmal für immer.


  In der Ferne heulten Polizeisirenen, die sich aber rasch näherten. Eugene richtete sich auf und spuckte aus, während der überlebende Krakauer ein langgezogenes Heulen ausstieß. In den umliegenden Häusern gingen mehr Lichter an. Ein Fausthieb brachte den Krakauer zum Verstummen, dann ließen die Freien ihn los, und Langdon zischte ihm ins Ohr: »Lauf zu deinem Herrn und sage ihm, dass es jedem so ergehen wird, der sich uns entgegenstellt. Die Freien und die Schotten haben einen Pakt geschlossen!«


  Der Werwolf rannte davon.


  Eugene stieß den Toten, der in einer Blutlache auf dem Bürgersteig lag, mit dem Fuß an. Er hatte noch dessen Geschmack im Mund. Seine Rache hatte er befriedigt, und langsam klärten sich seine Sinne; er nahm die Straße wieder wahr, die anderen Werwölfe, die Polizeisirene.


  »Sie werden gleich hier sein. Lasst uns verschwinden!«, sagte er. Seine Stimme war noch belegt, mehr Knurren als Reden.


  Eine Polizeisirene drang in Nolas Traum. Sie setzte sich auf und merkte, dass sie nicht im Bett, sondern angezogen im Wohnzimmer auf der Couch lag. Das Zimmer wurde von Blaulicht erhellt, die Sirenen schwiegen inzwischen. Nola streckte sich und tappte zum Fenster.


  Drei Polizeiwagen standen unten, eine Menge Polizisten liefen herum. Direkt vor dem Haus wurde ein Areal mit gelbem Polizeiband abgesperrt. Ein Leichenwagen kam, ein Zinksarg wurde ausgeladen. Nola traute ihren Augen kaum. Ein Toter? Vor ihrem Haus? Sie eilte aus der Wohnung und die Treppe hinunter. Im Stockwerk darunter linste Ms. Murphy aus der Tür.


  »Schlimme Sache, das«, sagte sie. »Ich habe die Polizei gerufen, weil so ein Krach auf der Straße war und jetzt sowas. Haben Sie nichts gehört?«


  Sie kam aus der Tür, als Nola den Kopf schüttelte. »Ich bin von den Sirenen aufgewacht.«


  Gemeinsam gingen sie auf die Straße hinunter. Sie waren nicht die ersten und nicht die einzigen Neugierigen.


  Ein Polizist verstellte ihnen am Absperrband die Sicht, doch Nola gelang es trotzdem, einen Blick hinter die Absperrung zu werfen. Blut auf dem Pflaster, schwarzes Haar, eine verdrehte Körperhaltung. Ein Mann im weißen Schutzanzug richtete sich auf und gab den Sargträgern ein Zeichen, die daraufhin von der Polizei in die Absperrung gelassen wurden.


  »Treten Sie zurück, Ladys, hier gibt es nichts zu sehen«, sagte der junge Polizist vor ihnen.


  Nola trat zurück und zog Ms. Murphy mit sich.


  »Er wurde umgebracht«, flüsterte sie der älteren Nachbarin zu. »Das ganze Blut!«


  »Oh Gott! Hätte ich die Polizei bloß früher gerufen.«


  Ein Kommissar in Zivil trat auf sie zu, offensichtlich indischer Abstammung. »Sergeant Hamilton«, stellte er sich vor. »Wohnen Sie in der Nähe, Ladys?«


  »In dem Haus.« Nola zeigte hinter sich.


  »Beantworten Sie mir bitte einige Fragen. Einzeln und nacheinander.« Er machte mit Ms. Murphy den Anfang.


  Nola beobachtete derweil, was hinter der Absperrung vor sich ging. Den Toten hatten sie weggebracht, die Spurensicherung war noch bei der Arbeit.


  »Ich würde mich wundern, wenn an dieser Sache irgendetwas normal ist. Der Bursche sah aus, als hätte ihm jemand oder etwas die Kehle herausgerissen«, sagte einer - wahrscheinlich der Pathologe - zu einem weiteren Kommissar in Zivil.


  »Kannst du was über den Todeszeitpunkt sagen?«


  »Ist nicht lange her. Halbe Stunde, Stunde. Mehr nach der Obduktion, Inspektor, wenn die Laborwerte da sind.«


  »Das sieht nicht aus wie Menschenhaar.« Einer der Spurensicherer im weißen Plastikanzug hielt ein Büschel Haare mit einer Pinzette hoch, bevor er es in ein Plastiktütchen schob und ein Etikett beschriftete.


  »Alles muss untersucht werden, alles.«


  »Glaubst du an Werwölfe, Inspektor?«, fragte der Pathologe.


  »Nein. Und du?«


  »Nachdem ich das hier gesehen habe, weiß ich es nicht mehr. Ein menschliches Gebiss kann solche Wunden nicht reißen. Und zeige mir einen Hund, der jemandem so gezielt an die Kehle geht.«


  »Ein Kampfhund?«


  »Warum ist dann in dem Blut kein einziger verdammter Pfotenabdruck?« Er seufzte. »Ganz London wird noch verrückt bei der Hitze und mit der Werwolfgeschichte in der Zeitung!«


  Nola schüttelte den Kopf. Auf einmal fiel überall das Wort Werwölfe. Ein brutaler Mord, genau vor dem Haus, in dem sie lebte. Und jemand war in ihre Wohnung eingedrungen. Sie schauderte.


  Der Sergeant war mit Ms. Murphy fertig und kam zu ihr herüber. Er bemerkte ihr Zittern.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Ms. …?«


  »Eleonore McDullen. Doch. Es ist alles so … Ich habe gehört, was der Inspektor und der Pathologe geredet haben.«


  Der indische Sergeant mit dem englischen Namen schrieb etwas in sein Notizbuch und sah Nola danach fragend an.


  Einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihm von den Kratzern erzählen sollte, dass Polen in der Stadt aufgetaucht waren und sich als Werwolfjäger ausgaben, dass sie sich beobachtet fühlte und ihre Wohnung durchsucht worden war. Er wirkte so mitfühlend und verständnisvoll. Aber als sie seine Fragen beantwortete, hielt sie etwas davon ab, ihm ihr Herz auszuschütten.


  Schließlich ging sie hinter Ms. Murphy ins Haus zurück und hinauf in ihre Wohnung. Dort setzte sich in die Küche und trank Wasser direkt aus der Flasche.


  


  Kapitel 7


  Nola war mit den Polen in einem Starbucks in der Nähe des Savoy verabredet, aber als Nola nach der Arbeit zu dem Treffen kam, war nur die Frau da. Antonia Tworeka trank einen Cappuccino und leckte sich Milchschaum von der Oberlippe. Sie umarmte Nola und küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen, als wären sie beste Freundinnen


  »Wo ist dein Bruder?« Nola wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert über seine Abwesenheit sein sollte. Sie hatte während der letzten Stunde ihrer Schicht beinahe ununterbrochen an diesen intensiven Blick aus seinen blauen Augen gedacht.


  »Oh, der lässt sich entschuldigen. Er tut, was unsereiner so tut.« Die Polin zog Nola neben sich auf einen Sessel und bestellte für sie auch einen Cappuccino.


  »Was wäre das?«


  »Er geht Hinweisen nach, spürt Werwölfe auf. Erst die Sache in dem Nachtclub, und dann stand heute in der Zeitung auch noch was von einem Mord, bei dem nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein soll. Das überprüft Pawel.«


  »Und du hilfst ihm nicht dabei?«


  »Bei so was bin ich ungefähr so nützlich wie ein Elefant im Porzellanladen. Meine Spezialität ist die Jagd, das Zupacken, der Kampf.« Antonia lachte, trank den letzten Schluck Kaffee und stibitzte dann den Keks von Nolas Untertasse. »Lass uns einkaufen gehen! Zeig mir die richtig edlen angesagten Boutiquen Londons.«


  »Edel« und »angesagt« war nicht unbedingt dasselbe in London, und Nola hatte eigentlich keine große Lust, einkaufen zu gehen. Nach ihrer Schicht und der letzten Nacht fühle sie sich ausgelaugt.


  Nachdem sie ihren Cappuccino ausgetrunken hatte, erfüllte sie der Polin widerwillig ihren Wunsch. Sie entschied sich für »edel« und bummelte mit Antonia durch die High Street in Kensington und anschließend durch das nicht weniger edle Knightsbridge. Ihr taten die Füße weh, sie hatte Durst und in ihrem Portemonnaie klaffte bald eine riesige Lücke. Wider Erwarten machten der Bummel und die Gesellschaft Antonias Nola jedoch Spaß. An Nolas Handgelenk baumelte eine Tragetasche, in der sich ein sündhaft teurer Bikini befand. Das meiste Geld hatten an dem Bikini wohl die Teile gekostet, die fehlten, anders ließ sich der Preis für das winzige bisschen Stoff nicht erklären.


  Die Polin war mit mehreren Tüten in jeder Hand beladen. Geld schien für sie keine Rolle zu spielen, nicht ein einziges Mal hatte sie auf den Preis geschaut. Sie hatte Schuhe, Kleider und sogar einen Hut erstanden, ein verrücktes Ding mit einem Schleier vor dem Gesicht. Nola fragte sich, wann sie den tragen wollte, er passte höchstens für die Rennen in Ascot.


  Im Gegensatz zu Nola wirkte Antonia kein bisschen erschöpft, der Lippenstift saß ebenso perfekt wie ihre Haare. Sie sah aus, als könnte sie durch alle Geschäfte Londons gehen und hätte noch nicht genug.


  Antonia kam anschließend mit in Nolas Wohnung. Dort drang sie bis ins Schlafzimmer vor, warf ihre Tüten aufs Bett, schlüpfte aus ihren hochhackigen Sandalen und rieb sich die Fußballen.


  Nola nahm neue Unterwäsche aus der Kommode. »Ich gehe duschen.«


  Als sie zurückkam, stand Antonia nur mit einem Höschen bekleidet vor der Spiegeltür des Kleiderschranks und hielt sich ein pflaumenfarbenes Kleid an. Sie hatte es für mehrere hundert Pfund in einer Boutique erworben. Bei Nolas Eintritt wirbelte sie herum.


  »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es mir wirklich so gut steht, wie ich im Laden dachte«, sagte sie munter.


  »Dir steht alles.«


  »Ich weiß nicht. Ist die Farbe nicht - zu lila?« Sie hielt das Kleid Nola an. »Zu deiner Haarfarbe sieht es elegant aus.«


  Der Seidenstoff schmiegte sich kühl gegen Nolas Schulter und Bauch. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Ich finde die Farbe zu dunkel für mich.«


  »Probier es mal an!« Die Polin trat hinter sie und hielt ihr das Kleid wieder an. Dabei streifte ihr Atem Nolas Nacken, eine Fingerspitze strich ihren Hals entlang. Gegen ihren Willen wurde Nola von der schönen Frau in den Bann geschlagen.


  »Du wirst sehen.« Antonia streichelte ihr Dekollete und ließ das Kleid fallen. Sie stand so dicht hinter Nola, dass diese jede Kontur ihres Körpers spürte.


  Nola hielt still, und die andere wurde kühner. Ihre Finger wanderten unter die Träger des Spitzen-BHs und schoben sie von den Schultern. Sie tupfte Küsse auf die sanften Rundungen.


  »Pflaumenfarben steht dir«, murmelte Antonia.


  Sie ließ ihre Hände über Nolas Brüste gleiten, streifte den BH nach unten und umkreiste die Nippel, bis sie sich aufrichteten. Die Schwüle des Zimmers und die lockende Erotik der Polin brachten Nola dazu, sich von ihren Gefühlen treiben zu lassen. Sie wandte ihren Kopf nach hinten, ihre Lippen fanden Antonias. Zuerst tauschten sie nur spielerische Küsse aus, dann wurden sie mutiger und ihre Zungen berührten sich. Sie streichelten einander und küssten sich, und lagen nicht viel später auf dem Bett zwischen den Einkaufstüten.


  Es war anders als mit einem Mann, aber nicht weniger aufregend. Die Polin entdeckte erogene Zonen, von denen Nola bisher nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß. Besonders viel Aufmerksamkeit widmete die Polin ihrem Rückgrat; sie leckte, küsste und knabberte von unten nach oben und wieder zurück zum Steißbein. Wie eine kühne Schlange fuhr ihre Zunge in Nolas Pospalte, doch da versteifte sich Nola. Antonia spürte es sofort, und ihre streichelnden Hände beruhigten sie wieder. Mit der Zunge fuhr sie über Nolas Hintern, streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel - und biss dann auf einmal sanft zu. Nola gab einen überraschten Laut von sich.


  Die Polin lachte auf. »Das gefällt dir, nicht wahr? Sanft und wild. Ich werde dich nicht verletzen!«


  Das Lecken und Streicheln gefielen ihr besser als die Bisse, aber Nola wusste nicht, wie sie Antonia das sagen sollte, ohne sie zu beleidigen, und sie ließ sich treiben. Bald schwebte sie auf einer Welle der Lust. Die Lippen der Polin näherten sich ihrer Scham, und Nola zitterte in Erwartung der feuchten Zunge in sich. Als es dann endlich so weit war, gab sie einen Laut des Entzückens von sich. Sie wollte die Gefährtin ebenfalls berühren, suchte ihren schlanken Leib und bekam die Schultern zu fassen.


  Antonia drehte sich so, dass Nola ihren Po und die Oberschenkel erreichen konnte, dabei stand ihre Zunge keinen Augenblick still. Nola streichelte eine Weile Rücken, Po und Oberschenkel der Polin, dann wurde sie kühner. Ihre Finger glitten über die rasierte Scham, schlüpften in ihre feuchte Wärme. Sie hatte das bisher nur für sich selbst gemacht, doch sie machte es offenbar richtig. Antonias Stöhnen verriet ihr, dass sie genauso erregt war wie Nola selbst. Die geschickte Zunge der Polin trieb sie dem Höhepunkt entgegen, den Nola auf einer Welle der Lust erklomm. Ein Aufstöhnen und einige polnische Worte der Lust zeigten auch Antonias Orgasmus an.


  Hinterher lagen sie entspannt und zufrieden nebeneinander.


  »Du hast es noch nie mit einer Frau gemacht?«, fragte Antonia träge.


  »Nein.«


  »Keine Angst, du bist deswegen nicht lesbisch.« »Das weiß ich.« Nola war sich trotzdem nicht sicher, ob sie das Erlebnis so einfach akzeptieren konnte, wie die Polin es offenbar tat. Sie fand keine Worte für ihre Gefühle.


  »Du bist auch nicht bi, aber es ist eine besondere Erfahrung. Es ist oft viel zärtlicher und intimer als mit einem Mann, der nur an seinen Schwanz denkt und hinterher wissen will, wie er war. Als ob wir A-und B-Noten verteilen würden! Mit einem Mann ist der Sex härter, und manchmal brauchen wir das eine und manchmal das andere.« Antonia drehte sich auf den Rücken.


  »Willst du wissen, wie toll du es mir besorgt hast?« Nola drehte sich ebenfalls um.


  Sie lachten beide.


  »Freundinnen tun das füreinander, und wir sind doch jetzt Freundinnen, oder?«, erkundigte sich die Polin.


  Nola ging auf die Frage nicht ein, stattdessen sagte sie: »Es war schön mit dir.«


  »Igors Verlust mag ein Rückschlag sein, aber der Weg ist nun trotzdem frei für uns, mein lieber Maksym«, sagte Antonia später im Wohnzimmer der Suite im Carlton zu ihrem Seelenpartner. Sie gab ihrer Stimme eine sinnliche Färbung, die nur eine Deutung ihrer Worte zuließ.


  Der Rudelführer nickte unbestimmt, ein gefährliches Glitzern in den Augen. Im Geiste sah er zwei schlanke Frauen auf einem Bett liegen, die eine schwarzhaarig, die andere blond. Die Dunkle leckte und küsste die Blonde. Er legte eine Hand auf Antonias Hintern, kniff zu.


  »Sie war nicht gerade aufregend, deine kleine Nola. Muss noch eine Menge lernen. Prüde Engländerin.«


  »Du bist die Richtige, um ihr alles beizubringen. Mach sie dir hörig, dann werden wir sehen, wie die Schotten damit fertig werden.«


  »Wenn es um geniale Pläne geht, bist du unschlagbar.«


  Nola schaute auf, als der Portier die Tür für einen Gast öffnete und seinen Zylinder lupfte. Der Werwolfjäger Pawel Tworek betrat die Halle. Er trug einen schwarzen Anzug — in etwas anderem hatte sie ihn noch nie gesehen — und sah aus, als herrsche draußen laues Frühlingswetter und nicht 35° C im Schatten. Er zwinkerte ihr zu und setzte sich in eine Nische der Hotelhalle, wo er selbst nicht leicht entdeckt werden konnte, dafür aber alles im Blick hatte.


  Seit sie sich vor einigen Tagen erneut mit den Werwolfjägern getroffen und sich deren Schutz anvertraut hatte, konnte sie keinen Schritt mehr allein durch die Londoner Straßen machen. Man hatte ihr eingeschärft, nirgendwo ohne Begleitung hinzugehen und sich mit niemand Unbekanntem zu treffen - Werwölfe konnten überall auf sie lauern. Heute war Tworek persönlich an der Reihe, sie nach der Arbeit nach Hause zu begleiten. Die ganze Situation war ihr unangenehm. Inzwischen bereute sie, dass sie sich Antonia hingegeben hatte. Nicht den Sex an sich - der war aufregend und zärtlich gewesen -, aber die Stellung, die sie der anderen damit in ihrem Leben eingeräumt hatte. Und die Blicke, die Pawel Nola seitdem zuwarf … sie waren lockend, aber Nola fand, es lag auch eine Spur Verachtung in ihren. Gerade seine Verachtung wollte sie aber auf keinen Fall, sie wollte - was .? Sie wusste es nicht.


  Nach der Arbeit musste sie zunächst zu New Scotland Yard und ihre Zeugenaussage über den Toten vor ihrer Haustür wiederholen. Maksym Derenski brachte sie hin und bedachte sie mehrmals mit diesem Blick, der ihre Seele streichelte. Deshalb widersprach sie auch nicht, als er hinterher den Vorschlag machte, ins Carlton zu gehen. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, während sie sich nach einem Taxi umsahen. Nola wagte es, die Frage zu stellen, die ihr seit dem ersten Treffen unter den Nägeln brannte: »Welchen Werwolf hast du getötet? Gibt es einen, der bekannt ist?«


  Pawel Tworek überlegte. »Das ist nicht einfach zu beantworten. Wir üben unsere Kunst im Verborgenen aus und versuchen, keine Spuren zu hinterlassen. Mord ist nichts, dessen man sich in der Öffentlichkeit rühmt.«


  »Aber es sind Bestien.«


  »Im Tode nehmen sie ihre menschliche Gestalt an, und damit sieht es aus wie Mord. Wir . aber vielleicht hast du von Rosemarie Nitribitt gehört. Sie war ein Callgirl in Deutschland und starb 1957. Sie wurde ermordet, die Tat gilt bis heute als nicht aufgeklärt. Sie war eine Werwölfin, und mit dem diesen Bestien eigenen Charme nahm sie die Männer reihenweise für sich ein.«


  »Du hast sie …?«


  »Ich nicht, damals war ich noch nicht einmal geplant. Mein Vater hat sie — beseitigt. Wir vererben unsere Kunst oft in der Familie.«


  Nola hatte von dieser Sache nichts gehört. Sie schaute Pawel Tworek von der Seite an und verlor sich wieder in seinen Augen.


  Im Carlton führte er sie in eine Suite. Seine Schwester war nicht da.


  Der Werwolfjäger zog sein Jackett aus und öffnete den Hemdkragen.


  »Endlich sind wir beide allein, und ich kann das mit dir tun, woran ich seit unserem ersten Treffen ununterbrochen denke.« Er kam auf sie zu.


  Unter seinem Blick sank Nola in seine Arme, und sein erster Kuss raubte ihr die letzte Willenskraft. Seine Zunge suchte ihre. Seine Hände öffneten den Reißverschluss ihres Kleids am Rücken, hakten ihren BH auf, und dann waren sie überall. Die beiden sanken auf ein breites Loungesofa. Pawel Tworek schlüpfte aus Hose und Hemd, löste dabei seine Lippen nicht ein Mal von ihren. Seine Hände fanden ihre empfindlichsten Stellen, die Innenseiten ihrer Oberschenkel, ihre Nippel, ihre Scham, und entlockten ihr einen Entzückensschrei nach dem anderen.


  Sie lag halb unter ihm, als sie noch jemand im Zimmer entdeckte. Eine Gestalt im weißen Hotelbademantel stand neben der Tür. Antonia Tworeka.


  »Lasst euch nicht stören. Ich kann euch zuschauen.«


  Bevor Nola etwas sagen konnte, traf sie wieder dieser hypnotische Blick von Pawel, und sie verstummte.


  »Warum nur zuschauen, komm doch her!«, lockte der Jäger.


  Der Bademantel fiel zu Boden, seine Schwester glitt neben sie auf das Sofa und griff nach Nola. In diesem Moment fiel der Zauber seines Blicks von ihr ab. Sie waren zu dritt und sie machten … Sie empfand Abscheu vor sich selbst, vor dem, wozu sie sich beinahe hätte hinreißen lassen.


  »Das kann … kann …« Ihr fehlten die Worte. Sie sprang auf, suchte hektisch nach ihrem Kleid, angelte mit den Füßen nach den Sandalen, griff ihre Handtasche.


  »Komm schon!« Antonia legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Zu dritt ist es fantastisch.«


  Nola schüttelte die Hand auf ihrem Oberschenkel ab, raffte ihre Sachen und sprang auf. Weg hier, weg von diesen sonderbaren Menschen!


  Sie hastete zur Tür, das Kleid an ihre Brust gepresst, floh aus der Suite.


  »Halt sie auf!«, hörte sie Pawel Tworek rufen.


  Im Hotelflur rempelte sie einen Mann an, der vor der Suite gestanden hatte, als wollte er gerade eintreten. Er wollte sie festhalten, aber sie entriss ihm ihren Arm wieder, rannte an ihm vorbei und auf die Treppe zu. Dabei zog sie sich das Kleid über den Kopf, zupfte es zurecht und versuchte es am Rücken zu schließen. Sie rannte die Treppe hinunter und durch die Halle aus dem Carlton. Erst, als sie um eine Ecke gebogen und das Hotel außer Sichtweite war, atmete sie auf.


  Passanten schlenderten an ihr vorbei, manche warfen ihr Blicke zu, als wüssten sie genau, dass sie auf der Flucht war. Sie strich sich das Haar zurecht und versuchte, sich wieder zu fassen. Ein Taxi kam vorbei, Nola hielt es an, stieg ein und nannte dem Fahrer Violets Adresse.


  Hoffentlich ist sie zu Hause, betete Nola während der Taxifahrt. Der Fahrer warf ihr im Rückspiegel forschende Blicke zu, während sie sich notdürftig das Haar richtete, die Riemchen der Sandalen und das Kleid im Nacken schloss.


  Bei Violet angekommen, nahm sie den Finger nicht vom Klingelknopf, bis die Tür geöffnet wurde. Sie hastete zwei Treppen hoch und drängte sich an der Freundin vorbei in deren EinZimmer-Apartment.


  »Mach die Tür zu, schnell. Und kein Licht!«


  »Nola .«


  »Mach es einfach!«


  Perplex gehorchte Violet. Sie trug Trägerhemd und Boxershorts, schien geradewegs aus dem Bett gekommen zu sein. Nola schaute sich in der Wohnung um und sank schließlich in der Küche auf einen unbequemen Bistrostuhl. Ihre Freundin setzte sich auf den zweiten.


  »Willst du mir jetzt sagen, was los ist?«


  »Ich muss weg aus London.«


  »Die Werwölfe? Hat sich einer gezeigt?«


  »Nein.« Nola schüttelte den Kopf. »Pawel Tworek und seine Schwester bewachen mich strenger als die Queen. Ich kann keinen Schritt ohne sie tun. Ich brauche deine Hilfe, ich muss verreisen!«


  »Wohin?«


  »Je weniger du weißt, desto besser für dich.«


  »Nola, Himmel, das klingt nach Flucht.«


  »Gib mir ein paar Sachen, Jeans, T-Shirts, was du in London sowieso nicht trägst - und deine Wanderschuhe.«


  »Auch Socken, Unterwäsche und so weiter?« Violet hatte ihre Überraschung überwunden, ging ins Schlafzimmer und stellte eine Reisetasche auf das zerwühlte Bett. Sie begann einzupacken, was man für einen Kurztrip nach Wohin-auch-immer brauchte. Die flippige Vi war gern gewandert, bis sie vor einigen Jahren bei »Daily 16« angefangen und keine Zeit mehr gehabt hatte. Die Hosen, Socken, Blusen und Shirts aus dieser Zeit besaß sie noch, diese stopfte sie in die Reisetasche.


  »Nimm dir im Bad, was du brauchst«, rief sie Nola zu. »Eine neue Zahnbürste ist im Schrank.«


  Nola nahm das Angebot an und packte eine kleine Kulturtasche zusammen. Die legte sie zuoberst in die Reisetasche.


  »Ich habe dir auch ein hübsches Kleid eingepackt. Wo du auch hinfährst, das kann Frau immer gebrauchen.«


  »Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.«


  Die beiden Frauen umarmten sich. Die Umarmung brachte die Erinnerung an Antonias Liebkosungen zurück. Beim Gedanken daran hatte Nola einen sauren Geschmack im Mund.


  »Jetzt fehlen noch die Wanderstiefel, aber wo die sind?« Violet bückte sich und verschwand mit dem Oberkörper in den Tiefen ihres Kleiderschranks.


  Nola setzte sich aufs Bett und spürte, wie sie ruhiger wurde, jetzt wo die Entscheidung gefallen und sie praktisch schon auf dem Weg war. Vor Werwölfen hatte sie jedenfalls keine Angst, denn unheimlicher als diese Werwolfjäger konnte kein Werwolf sein.


  »Hier sind sie.« Violet tauchte wieder auf und hielt staubige Stiefel in der Hand.


  Nola zog sie an, ihre Sandalen stopfte sie in die Reisetasche. Wanderstiefel zum Sommerkleid - sie musste einen merkwürdigen Anblick bieten. Ihre Füße wurden sofort heiß.


  »Rufst du mir ein Taxi?«, bat sie.


  »Kommt nicht infrage. Ich fahre dich. Zum Bahnhof, zum Flughafen, wohin du willst«, fügte Violet hinzu. »Ich werde nicht versuchen, herauszufinden, wohin du unterwegs bist. Ich schwöre.« Sie hob zwei Finger.


  »Victoria Station«, gab Nola nach.


  »Brauchst du noch was? Geld zum Beispiel?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es wird hoffentlich nicht für lange sein, und ich habe das Geld, das ich für meinen Urlaub gespart habe. Ruf mich nicht an, ich schalte das Mobiltelefon aus. Wenn es geht, melde ich mich bei dir.«


  Auf dem Bahnhof wartete Nola auf einen Zug nach York, von dort gab es einen Anschluss nach Edinburgh. Während des Wartens schaute sie sich immer wieder um, musterte die anderen Reisenden. Von den Tworeks Gott sei Dank keine Spur. Dennoch hämmerte ihr Herz so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie hielt es nicht lange im Wartebereich aus, stattdessen schlenderte sie durch die Ladenzeile, ohne die Geschäfte richtig wahrzunehmen. Es war nach Mitternacht, trotzdem herrschte auf dem Bahnhof so viel Betrieb wie andernorts zur Hauptverkehrszeit. London schlief nie, und das galt auch für seine Bahnhöfe. Immer wieder blickte sie um sich, voller Angst, dass die Tworeks sie womöglich doch noch aufstöberten und ihr Fluchtversuch scheiterte.


  Nola stieg als eine der Ersten in den Zug nach York. Sie suchte sich ein leeres Abteil, wuchtete die Reisetasche auf die Gepäckablage und setzte sich ans Fenster. Als der Zug abfuhr, blieb sie allein im Abteil.


  Das Geräusch der rollenden Räder schläferte sie ein. Die Füße hatte sie auf den gegenüberliegenden Sitz gelegt, ihr Kopf sank nach vorn. Der Wagen ratterte über eine Weiche, und sie schreckte hoch. War ihre Eingebung, nach Schottland zu fahren, richtig, oder hätte sie lieber in die Türkei fliegen sollen? Oder vielleicht in London bleiben und die Tworeks aus ihrem Leben verbannen sollen? Aber wie? Diesem Pärchen war sie nicht gewachsen. Oft hatte sie sich ein aufregenderes Leben gewünscht, als tagein und tagaus zwischen ihrer Wohnung und dem Savoy hin-und herzupendeln. Doch jetzt, wo ihr Leben Aufregung in Hülle und Fülle bot, würde sie alles darum geben, zu wissen, was die nächsten Tage bringen würden. Die Erschöpfung übermannte sie, erneut sank ihr Kopf nach vorn.


  Sie begegnete Rhodry am Ufer eines Sees. Er saß im Gras und wartete. Sie näherte sich ihm von hinten, wollte ihn überraschen, doch kurz bevor sie ihn erreichte, drehte er sich um. Er sprang auf und umarmte sie.


  »Prinzessin«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich habe so lange auf dich gewartet.


  Sie lagen nebeneinander im Gras, er streichelte sie mit Blicken. Sie genoss es, begehrt zu werden, atmete schneller, als er ihr über die Wange strich und den Finger im Ausschnitt ihres Kleids verschwinden ließ. Die zarte Haut ihres Dekolletes prickelte. Sacht malte er mit dem Fingernagel ein Muster auf ihre Haut, spielte auf ihr eine geheime Melodie, die nur sie hören konnten. Dann lagen sie nackt am Seeufer, ihre Kleidung wehte ihm Wind davon. Nola öffnete sich ihm mit allen Sinnen und fand vollkommene Erfüllung.


  Kurz bevor der Zug in York einfuhr, wachte sie auf. Sie rieb sich die Augen, reckte die steifen Glieder und entdeckte einen langen


  Kratzer an der Innenseite ihres linken Oberschenkels sowie einen weiteren auf ihrer linken Brust. Diesmal war sie nicht erschrocken.


  »Ich komme, Rhodry, ich komme«, flüsterte sie. Und tatsächlich hatte sie das Gefühl, er antwortete ihr, indem er sehnsüchtig ihren Namen rief.


  


  Kapitel 8


  Der Verkehr in Edinburgh war so dicht, dass Nola sich an London erinnert fühlte, als sie zum zweiten Mal einen Kreisverkehr durchfuhr, um die richtige Ausfahrt zu finden. Sie hatte von der Autovermietung, bei der sie sich nach ihrer Ankunft einen Wagen gemietet hatte, einen Stadtplan bekommen und sich den Weg vorher angeschaut. Es hatte einfach ausgesehen, aber sie war sich sicher, bereits jetzt in die Irre gefahren zu sein. Schließlich fand sie aber doch die richtige Ausfahrt, ließ das Zentrum Edinburghs hinter sich und durchquerte die Vorstädte. Hinter Stirling ließ der Verkehr merklich nach. Nola verließ die großen Straßen und schlängelte sich auf kleineren nach Norden. Die Strecke wurde immer schmaler und kurvenreicher, je weiter sie in die Highlands hineinkam. Doch mit jeder Meile, die sie zwischen sich und die Tworeks brachte, fühlte sie sich befreiter. Sie öffnete das Schiebedach und die beiden vorderen Fenster, löste ihre Zopfspange und ließ sich den Wind durch die Haare wehen.


  Sie kam durch Dörfer, die kaum einhundert Einwohner zählen mochten, dafür aber mindestens die zehnfache Menge Schafe beherbergten. Alte Männer und Frauen saßen vor den Häusern und genossen die Sonne, Hunde dösten zu ihren Füßen. Es war alles so ruhig und friedlich, dass sie sich fragte, ob sie sich noch auf dem gleichen Planeten befand, auf dem auch London lag.


  Der kleine Fiat rollte in ein Tal hinunter und quälte sich auf der anderen Seite den Berg wieder hoch. Oben befand sich ein Aussichtspunkt mit einem Parkplatz. Dort brachte Nola den Wagen zum Stehen. Sie stieg aus und sah sich um. Überall Hügel, Täler und Hochmoore, grün und felsig, niedrige Sträucher und dazwischen immer wieder schmutzig-weiße Punkte: Schafe. Sie reckte sich und atmete tief ein. Die Luft roch anders als in Südengland, jede einzelne Komponente trat stärker hervor. Der Geruch nach Sommer, Wind, Heidekraut. Sie streckte die Arme aus, als wollte sie die Hügel vor sich umarmen. Auf der Straße hinter ihr fuhr ein Auto vorbei, doch sie war viel zu versunken in die Landschaft, um sich Gedanken darüber zu machen, was der Fahrer von ihrem seltsamen Gebaren halten mochte. Der Wind spielte mit ihrem Haar. Die Hektik der Großstadt fiel von ihr ab, und sie dachte, wie schön es wäre, auf dem Land zu wohnen, eigenes Gemüse zu ziehen und duftende Kräutertöpfe vor dem Küchenfenster zu haben. Und am ersten Regentag, wenn sich die


  Wege in Schlamm verwandelten, würde sie sich Londons Lichter zurückwünschen, die sich auf dem nassen Pflaster spiegelten?!


  Nola stieg wieder in den Fiat und zog die Straßenkarte zu Rate. Shavick Castle war nicht eingezeichnet, sie hatte aber ein Kreuz an der Stelle gemacht, wo es liegen musste. Eine Straße führte nicht dorthin, nicht einmal ein Weg war verzeichnet. Sie würde nicht näher rankommen als bis zum Dorf Five o Firth — hoffentlich gab es dort ein Bed & Breakfast!


  Was sie auf der Karte für ein Dorf gehalten hatte, war ein einzelner Hof ohne Bed & Breakfast. Sie fuhr zurück in den nächsten Ort und mietete ein Zimmer bei einer Ms. Burden, die ihren jungen Gast viel zu dünn fand und Nola außer einem Zimmer mit Frühstück auch gleich ein Dinner für den Abend anbot. Nola hatte eigentlich im Pub des Dorfs zu Abend essen wollen, war jetzt aber froh, nicht mehr aus dem Haus zu müssen. Die Zugfahrt und die lange Autofahrt hatten sie erschöpft.


  Ms. Burden hatte den Tisch gedeckt, als Nola nach einem kurzen Schläfchen herunterkam. Das Dinner begann mit einer Nudelsuppe, gefolgt von einer Lammpastete. Wacker langte Nola zu. Die Pastete war köstlich.


  Ms. Burden hatte sich zu ihrem Gast gesetzt, aß selbst jedoch nichts. Ihre Finger strichen nervös über die Tischdecke.


  »Schmeckt sehr gut«, bestätigte Nola, und ihr Lob zauberte ein Lächeln auf das Gesicht ihrer Gastgeberin.


  »Was hat Sie in diese Gegend verschlagen, Kindchen? Es kommen nicht viele junge Frauen allein her.«


  »Ich will Shavick Castle besuchen. Leider konnte ich keine Karte finden, auf der es verzeichnet ist. Können Sie mir den Weg beschreiben?«


  Ms. Burden nickte. »Nicht viele kommen aus dem Süden, um Shavick Castle zu sehen. Sie können nicht mit dem Wagen hinfahren, sondern müssen das letzte Stück zu Fuß gehen. Das Auto lassen Sie am besten neben dem Hof der Montereys stehen. Die Straße hört da auf.«


  Nola nickte und schob sich eine weitere Gabel Lammpastete in den Mund, obwohl sie bereits zum Platzen satt war.


  Ms. Burden beschrieb ihr den Weg, den sie zu Fuß bis zur Burg nehmen musste. »Es war nicht immer so, dass die Straße beim Hof der Montereys aufhörte. Meine Großmutter hat von Zeiten erzählt, als der Earl noch auf der Burg wohnte, damals gab es den Hof der Montereys gar nicht.« »Wann war das?«


  »Es ist mehr als fünfzig Jahre her, dass meine Großmutter mir das erzählt hat. Den Earl soll man zuletzt Anfang des 19. Jahrhunderts gesehen haben. Damals ist was Merkwürdiges auf der Burg passiert: Eben war noch Leben dort — und plötzlich nichts mehr, von einer Stunde auf die andere. Es muss eine stürmische Winternacht gewesen sein. Der Earl verschwand und alle anderen mit ihm. Bald darauf kamen die Montereys und bauten den Hof auf.«


  »Was wurde aus der Burg?« Nola legte die Gabel hin. Ms. Burden verstand den Wink und räumte ab. Anschließend brachte sie eine Schüssel Eis mit Kompott.


  »Was wurde nun aus Shavick Castle?«, wiederholte Nola ihre Frage.


  »Oh, ja — es steht leer. Der Earl hatte keine Frau, keine Kinder, keinen Erben. Die Burg verfällt seitdem.«


  »Hat niemand versucht, sie zu kaufen? Irgendwem muss sie doch gehört haben nach dem Verschwinden des letzten Earls.« Nola dachte an neureiche Londoner, die sich gern im fernen Schottland mit Landsitzen schmückten.


  »Ich weiß nicht. Die Leute sagen, es gehe dort nicht mit rechten Dingen zu.« Ms. Burden senkte die Stimme. »Nachts sind Fackeln im Schloss zu sehen, obwohl dort niemand wohnt, und man hört die Stimme einer Frau übers Moor heulen. Es soll die heimliche Geliebte des Earls sein, die in ihrem unbekannten Grab keine Ruhe finden kann.«


  Nola kam es vor, als sei es im Zimmer dunkler geworden und als rüttele der Wind an den Fenstern, während in ihrer Kompottschale das Eis schmolz.


  »Die Leute behaupten das«, fügte Ms. Burden beruhigend hinzu. »Ich selbst habe nie etwas gesehen oder gehört. Es wird der Wind sein, der über das Moor heult und sich anhört wie die Schreie einer Frau.«


  »Oder es ist ein Werwolf«, unterbrach Nola die alte Dame. Eine einsame Ruine wie Shavick Castle wäre der richtige Ort für so ein Untier.


  »In Schottland gibt es längst keine Wölfe mehr, Kindchen. Davor brauchen Sie keine Furcht zu haben. Und Werwölfe sind Ammenmärchen. Ich glaube jedenfalls nicht an sie, genauso wenig wie an unheimliche Fackeln nachts auf Shavick Castle.«


  Später saß Nola im Bett, den Rücken an das Kopfteil gelehnt. Sie hatte das Gefühl, nicht in ihr Zimmer gegangen, sondern gerollt zu sein. Bestimmt hatte sie mindestens fünf Kilo zugenommen, aber lange nicht mehr so gut gegessen. Auf ihren Oberschenkeln lag ein Reiseführer über Schottland, in dem es nur eine kurze Notiz über Shavick Castle gab: Die Ruine sei seit zweihundert Jahren unbewohnt, und ein Ausflug lohne nicht. Kein Bild, kein Hinweis auf das Schicksal des Grafengeschlechts. Was erwartete sie morgen?


  Es konnte nicht stimmen, dass eine Ruine niemandem gehörte, selbst wenn der letzte Earl keinen Erben gehabt hatte. Jeder Fußbreit Land auf den Britischen Inseln gehörte jemandem, und wenn es die Queen oder der National Trust waren.


  Es war halb elf Uhr nachts und dunkel. Vielleicht ging gerade in diesem Moment jemand mit einer Fackel in der Burg herum? Eine Gänsehaut überlief Nola bei dem Gedanken, mitten in der Nacht allein, nur mit einer Fackel als Lichtquelle, in der Burgruine zu sein. Es wäre wie im 19. Jahrhundert, als der letzte Earl verschwunden war.


  Sie sah von dem Reiseführer auf und zuckte zusammen: Rhodry stand in der Tür. Sehr bleich, das Haar im Nacken zusammengebunden und wie immer in einem schwarzen Anzug. Er sah sie an.


  Nola wollte ihm zulächeln, aber ihr Gesicht war wie gelähmt. Seine Miene war ebenfalls unbewegt, seine Augen sahen traurig aus. Wortlos drehte er sich um und verschwand, und das Letzte, was sie von ihm in Erinnerung behielt, waren diese traurigen Augen. Hatte sie ihn enttäuscht, weil sie sich mit den Tworeks eingelassen hatte, oder weil sie nicht schnell genug gekommen war?


  »Warte auf mich, Rhodry!«, sagte sie leise. »Ich komme morgen nach Shavick Castle.« Sie betrachtete die Kratzer an ihrem Oberarm, zog den Ausschnitt des Nachthemds herunter, inspizierte den auf ihrer Brust. Bald wären sie verheilt, dann bliebe nichts von ihm zurück. Fast wünschte Nola, einer der Kratzer würde eine Narbe bilden, damit sie eine bleibende Erinnerung an ihr Abenteuer mit ihrem Traummann hatte.


  Mit der Zeit wurde der Rucksack schwer, obwohl nur eine Flasche Wasser, eine Regenjacke, eine Taschenlampe und eine Packung Kekse darin waren. Die Karte hielt Nola in der Hand. Ms. Burden hatte sie ihr gegeben, bevor Nola heute Morgen aufgebrochen war;


  es war eine Wanderkarte, auf der Shavick Castle neben Lake Shavick eingezeichnet war. Dorthin führte nur ein Trampelpfad. Den Fiat hatte sie, wie von Ms. Burden geraten, beim Hof der Montereys abgestellt. Kein Leben hatte sich geregt, nicht einmal ein Hund hatte gebellt oder ein Huhn auf dem Hof gepickt. Nola hatte einen Augenblick durchs Tor geschaut, dann war sie losgewandert.


  Auf der Karte hatte die Strecke nicht weit ausgesehen, mittlerweile kam es ihr allerdings vor, als seien mehrere Stunden vergangen. Tatsächlich waren es etwa zwei, doch von Shavick Castle war noch immer nichts zu sehen.


  Der linke Wanderschuh scheuerte an Nolas Ferse. Sie hätte besser nicht in fremden Schuhen loslaufen sollen. Noch konnte sie die Zähne zusammenbeißen, aber der Schmerz quälte sie. Sie entschied sich dennoch dagegen, den Schuh auszuziehen und den Fuß zu untersuchen; die Gefahr war zu groß, dass sie dann jeden weiteren Schritt scheuen würde. Und das wäre ziemlich blöd, schließlich stand sie mitten im Nirgendwo.


  »Meine Flucht nach Schottland war eine Schnapsidee«, dachte sie. »Vor den Tworeks hätte mich auch ein Last-Minute-Flug in die Türkei retten können. Dort könnte ich wenigstens am Strand liegen und eisgekühlte Cocktails schlürfen, anstatt durchs Hochland zu humpeln.« Innerlich fluchend zog sie zum wiederholten Male die Karte zu Rate. Hinter dem nächsten Hügel müsste die Burg sein — und länger würde ihre Ferse auch nicht durchhalten.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte entschlossen Luft. Nichts in ihrem Londoner Leben hatte sie auf die Highlands vorbereitet. Wenn sie ehrlich war, war ihr die weite menschenleere Landschaft heute geradezu unheimlich. Im Auto mit vierzig Meilen pro Stunde hindurchzufahren und von eigenen Kräutern auf dem Fensterbrett zu träumen, war etwas ganz anderes, als mutterseelenallein unter dem weiten Himmel zu stehen. Und heute schien die Sonne, wie würde es erst an einem wolkenverhangenen Tag oder im Winter sein?


  Schweißperlen liefen ihren Rücken hinunter und ihre Ferse pochte, als sie die Kuppe erreichte. Auf der anderen Seite lagen der See und die Burg. Erleichtert ließ sie sich ins Gras fallen und starrte minutenlang auf die Ruine, froh, endlich angekommen zu sein. Sie holte die Wasserflasche aus dem Rucksack und trank in langen Zügen. Danach begann sie den Abstieg. Der Schmerz in ihrem Fuß war auf einmal erträglicher.


  Shavick Castle sah genauso aus wie auf dem Bild in ihrem Buch. Die Burg lag auf einem Hügel, eine Brücke und eine ehemals gepflasterte Straße führten dorthin. Alles war aus dem grauen Feldstein der Highlands errichtet. Das Haupthaus und der Turm waren noch einigermaßen erhalten, die Nebengebäude verfallen. Torflügel waren keine mehr vorhanden, stattdessen verkündete ein Schild: Privatbesitz! Betreten verboten!


  Nola zögerte nur kurz, bevor sie hineinging.


  Eugene hatte sie entdeckt, als sie durch das Tor in seinen Hof geschaut hatte. Er hatte hinter dem Scheunentor gestanden und sie beobachtet. Als sie anschließend auf dem Trampelpfad Richtung Shavick Castle ging, folgte Eugene ihr und wählte den Weg über das Moor. Der Wind trug ihren Geruch herüber: Schweiß, Aufregung, Anstrengung. Er sah sie über die Hügel wandern und immer wieder eine Karte studieren. Sonst schaute sie stur nach vorn, hatte für die Landschaft keinen Blick. Eugene musste sich keine Mühe geben, um sich zu verbergen. Selbst wenn sie ihn entdeckt hätte, wäre er in ihren Augen nichts anderes als ein einheimischer Bauer, der nach seinen Schafen sah.


  Erstaunlich, dass Eleonore McDullen hier aufgetaucht war, nachdem er sie in London keinen Schritt ohne die Derenskis an ihrer Seite hatte tun sehen. Etwas ging vor, und er musste herausfinden, was. Das Rudel war auf der Monterey-Farm versammelt und bereit, den Krakauern entgegenzutreten, sobald sie sich auch nur eine Nasenspitze weit nach Schottland hineinwagten. Eugene fragte sich, ob die Frau eine Vorbotin war, und beobachtete, dass das »Betreten verboten«-Schild, das er vor der Burg aufgestellt hatte, sie nur kurz aufhielt. Dann betrat sie den Hof und verschwand aus seinem Sichtfeld. Er rannte lautlos den Hügel hinunter, spähte um den Torpfeiler und sah sie über den Hof gehen.


  Das Gefühl, ein Alphaweibchen vor sich zu haben, bemächtigte sich seiner. Prüfend sog er die Luft ein. Sie war aufgeregt, während sie sich umschaute, als suche sie etwas. Sie ging auf das Haupthaus zu, versuchte, durch eine Ritze an einem der vernagelten Fenster zu schauen, gab es schließlich auf und rüttelte an der Eingangstür.


  »Schlange«, murmelte Eugene. Sie hatte kein Recht, ins Haus zu gehen, nicht einmal daran denken sollte sie.


  Jetzt ging sie um das Haus herum, verschwand um eine Ecke und geriet erneut aus seinem Blickfeld. Drei, vier Sprünge brachten ihn über den Hof und zur Hausecke. Die Frau stand inzwischen an der


  Seitentür, die Eugene immer benutzte, um ins Haus und zu Rhodry zu gelangen. Die Tür hatte im oberen Bereich eine Scheibe, und sie spähte hindurch, versuchte, etwas zu erkennen. Vergeblich, denn innen hing eine schwarze Gardine. Moira hatte sie angebracht, damit genau das nicht passierte.


  Eleonore McDullen probierte die Klinke aus, und die Tür ging auf.


  »Scheiße«, knurrte Eugene. Er musste vergessen haben, abzuschließen, als er das letzte Mal bei seinem Freund gewesen war. Er ballte die Rechte zur Faust und schlug sie gegen die Mauer.


  Die junge Frau verschwand im Haus, und seiner Kehle entfuhr ein Knurren. Er wollte hinstürzen und sie herauszerren, sie davonjagen. Stattdessen folgte er ihr lautlos.


  Sie hatte bereits die Küche, die Geschirrkammer und den hinteren Flur durchquert. Gerade öffnete sie die Tür, die in die Haupthalle führte. Wenn sie was anfasste oder einsteckte, würde er sie rauswerfen. Und wenn sie sich vor ihm so erschreckte, dass sie einen Herzanfall bekam, um so besser.


  Sie ging durch die dunkle Halle. Eugene störte die Finsternis nicht, er sah im Hellen und im Dunklen gleich gut, aber die Frau tastete sich in den Raum hinein. Sie nahm ihren Rucksack ab und kramte darin herum, dann schaltete sie eine Taschenlampe ein. Der Strahl huschte über die Wände. Eugene duckte sich unter die Treppe.


  Eleonore McDullen ging zuerst in den rechten Flügel des Hauses. Von der Halle gelangte sie in den Salon, in dem Morgenbesucher empfangen wurden. Oder besser gesagt: empfangen werden sollten, denn Eugene konnte sich nicht erinnern, wann Rhodry jemals Morgenbesucher empfangen hatte. Der Salon war genauso dunkel wie die Halle, der Strahl einer Taschenlampe reichte bei Weitem nicht aus, ihn zu erleuchten. Er huschte hin und her und blieb schließlich an einem Bild hängen: Es war ein großes Porträt von Rhodry aus dem 18. Jahrhundert und zeigte den Führer des Schottlandclans in schwarzen Kniehosen, einer schwarzen Jacke mit breiten Aufschlägen und goldfarbenen Knöpfen. Das Haar hatte er gepudert, als wollte er auf einen Ball gehen. In der Rechten hielt er ein Buch, und zu seinen Füßen spielten zwei Spaniel.


  Eugene erinnerte sich, dass es Diskussionen um das Buch gegeben hatte. Der Künstler hatte Rhodry die Bibel in die Hand drücken wollen, denn er kannte sein wahres Wesen nicht. Doch der Werwolf hatte sich strikt geweigert, sich mit dem aus Werwolfsicht unheiligen Buch der Christen malen zu lassen.


  Schließlich hatten sie sich auf Ciceros »De re publica« geeinigt. Die Spaniel hatte es in Wirklichkeit auch nicht gegeben; kein Hund spielte friedlich zu Füßen eines Werwolfs.


  Nola McDullen trat dicht an das Bild heran.


  »Nicht anfassen«, mahnte Eugene in Gedanken.


  Der Strahl der Taschenlampe verharrte auf Rhodrys Gesicht. Sie studierte es.


  »Rhodry«, murmelte sie. »Was willst du von mir?«


  Eugene mit seinem scharfen Gehör verstand die Worte genau. Sie wusste von Rhodry. Was hatte sie mit ihm zu schaffen? Nur die Mitglieder des Schottlandclans und die Krakauer kannten sein Schicksal.


  Sie hob eine Hand.


  »Nicht anfassen!«, knurrte er leise.


  Sie zog den Arm zurück und sah sich um. Hatte sie ihn gehört? Er drückte sich an den Türrahmen, verschmolz mit der Dunkelheit. Wieder näherte sich ihre Hand dem Bild. Eugene wagte kaum, zu atmen. Wenn sie es anfasste, wäre das ihr Ende. Angespannt beobachtete er, wie sie mit der Fingerspitze über den goldenen Rahmen strich … und dann die Leinwand berührte.


  Er warf sich mit einem Satz auf sie — und landete auf dem Boden, dort, wo sie gestanden hatte. Er stieß sich die Schulter und stieß ein kurzes Jaulen aus — vor Überraschung, nicht aus Schmerz. Sie war weg. Eben hatte sie noch vor dem Bild gestanden und jetzt . Sie war nicht mehr im Raum, aber in der Luft hing ihr Geruch!


  Er suchte sie im gesamten Haus. Vergebens. Außer in der Halle, in der Küche und im Besuchersalon nahm er auch nirgendwo ihren Geruch wahr.


  Rätsel in der Finsternis.


  Er dehnte die Suche auf den Hof aus — keine Spur von ihr. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Aber niemand löste sich in Luft auf, nicht einmal Werwölfe beherrschten diesen Trick. Eugene fluchte laut. Wenn er sie nicht fand … Er war verantwortlich für Shavick Castle. Er hetzte zum Tor hinaus, umrundete die Burg. Doch die Frau blieb verschwunden.


  Eleonore McDullen, Rhodry, die Derenskis - alles hing irgendwie zusammen, nur gelang es Eugene nicht, die Puzzleteile an die richtige Stelle zu setzen. Vor allen Dingen musste er sich vergewissern, dass bei Rhodry alles in Ordnung war, dann musste er die junge Lady finden. Sie war der Schlüssel zu allem. Er ging zurück zur Burg und in den Keller. Die Tür war auf die übliche Weise verriegelt.


  Er atmete auf. Hier konnte sie nicht sein. Vorsichtshalber öffnete er die Riegel und ging hinunter. Der Sarkophag stand an seinem Platz, der Deckel war geschlossen. Alles war, wie er es beim letzten Besuch zurückgelassen hatte, wie es sein sollte.


  Das Rätsel um die verschwundene Eleonore McDullen blieb jedoch bestehen.


  


  Kapitel 9


  Eben hatte sie noch vor Rhodrys Bild gestanden, jetzt lag sie auf der Erde und konnte sich nicht mal daran erinnern, dass sie gestolpert war. Die Taschenlampe war ihr aus der Hand gefallen und ein Stück fortgerollt. Der Strahl beleuchtete einen Handschuh, der unter einem Sofa lag. Nola kniete sich hin und angelte ihn hervor. Er war aus glattem, feinem Leder, in den Nähten haftete kaum Staub — und unter dem Sofa lag auch kaum welcher. Der Raum sah aus, als sei er gestern noch benutzt worden und nicht, als befände sie sich in einer seit Jahren unbewohnten Burgruine.


  Nola sah sich um. Rhodrys Bild hing an seinem Platz, sonst kam ihr alles verändert vor. Auf dem Tisch in der Mitte des Raums stand ein Kerzenleuchter mit halb heruntergebrannten Kerzen. Und merkwürdig — hatten die Sessel und Sofas schon hier gestanden, als sie den Salon zum ersten Mal betreten hatte? Sie hätte schwören können, dass außer dem Bild nichts da gewesen war. Und die Fenster, waren die nicht mit Brettern vernagelt gewesen? Das war jetzt nicht mehr der Fall: Trübes Licht fiel durch die Scheiben, eine klapperte unter einer Windböe. Sie rannte zu einem Fenster und schaute hinaus. Der Hügel, auf dem die Burg lag, fiel steil ab, Felsen brachen durch die Grasnarbe, dahinter erstreckte sich ein Park bis zum See. Sie sah kiesbestreute Wege, geschnittene Hecken, Rosenbeete, kahle Bäume - und dahinter das schimmernde Gewässer. Doch wo sich die mittägliche Sommersonne auf dem Wasser spiegeln sollte, erblickte sie nichts als eine trübe, von kleinen Wellen gekräuselte Fläche. Sie hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein.


  Die Eingangshalle wirkte auf den ersten Blick unverändert, aber der Teufel steckte im Detail, denn die Fenster waren nicht mehr vernagelt und die Türen nicht verbarrikadiert.


  »Gibt es hier einen Butler?«, fragte sie in die Stille, in der ihre Stimme unnatürlich laut klang.


  Nichts rührte sich daraufhin. Wie auch, sie war in einer Ruine, die seit über zweihundert Jahren leer stand. Nola ging in die Küche zurück, dabei kam sie wieder durch die Geschirrkammer. Obwohl sie nicht darauf achtete, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass die Regale auf einmal mit Geschirr und Tischwäsche gefüllt waren. In der Küche lag im großen Kamin ein Haufen Asche, der vorhin ganz bestimmt nicht da gewesen war. Sie hockte sich davor und streckte die Hand aus; die Asche war noch warm. In ihre


  Verwirrung mischte sich Angst. Etwas hielt sie zum Narren — oder jemand. Antonia und Pawel Tworek kamen ihr in den Sinn. Aber nein, sie konnten mit dieser Sache nichts zu tun haben. Sie waren in London oder sogar längst wieder in Warschau. Aber hätten die beiden vielleicht eine Erklärung?


  Nola durchsuchte das Erdgeschoss der Burg und begegnete keiner Menschenseele, dennoch wirkte alles bewohnt. Als Letztes blieb sie vor einer Tür stehen, an der mehrere starke Riegel angebracht waren. Sie waren ge-, aber nicht verschlossen. Nola zog die Riegel zurück und öffnete die Tür, hinter der eine gewundene Treppe in den Keller führte. Erst wollte sie sich abwenden, aber dann setzte sie doch einen Fuß auf die erste Stufe. Der Keller wirkte nicht wie ein finsteres mittelalterliches Verlies, und nachdem sie so weit gekommen war, wollte sie nicht umkehren. Mit ihrer Taschenlampe beleuchtete sie die in der Mitte ausgetretenen Stufen, während sie hinunterging. Unten empfingen sie gekalkte Wände, ein Geruch nach Erde. Es war nicht so feucht, wie sie befürchtet hatte, es gab nirgendwo Schimmel an den Wänden oder heruntergefallenen Putz.


  Schließlich blieb Nola vor einer verschlossenen Tür stehen, zögerte. Sie hatte das Gefühl, hinter dieser Tür wartete die Erklärung und zugleich etwas, das diesen Ungereimtheiten die Krone aufsetzte. Eine Weile starrte sie das uralte, dunkle Holz an, bevor sie die Hand ausstreckte. Das Schloss war gut geölt, der Schlüssel ließ sich leicht bewegen, die Tür geräuschlos öffnen.


  Nola leuchtete mit der Taschenlampe den Raum aus. Außer einer Steinkiste und zwei hohen Kerzenleuchtern rechts und links befand sich nichts darin. Die Kiste sah aus wie ein Sarkophag, an der Wand hinter der Kiste hing eine Steintafel, auf der ein Datum eingraviert war: 6. Januar 1818. Ein Todestag? Es würde passen, denn der Raum machte den Eindruck einer Gruft auf sie. Alles in ihr drängte sie, umzukehren und wegzulaufen, aber statt zu fliehen, trat sie an die Kiste heran, als würde eine unsichtbare Macht sie vorwärts ziehen.


  Die Steinkiste war tatsächlich ein Sarg. Er war offen und darin lag — Rhodry! Sie erkannte ihn sofort.


  Er war also bereits 1818 gestorben; sie hatte von einem Toten geträumt. Nola betrachtete sein schönes ebenmäßiges Gesicht — die Haut lag glatt über den Wangen als wäre er eben eingeschlafen und nicht vor zweihundert Jahren gestorben. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Nie würde sie Rhodrys Umarmungen im wahren Leben spüren.


  Bevor sie sich fragen konnte, was über sie gekommen war, beugte sie sich zu ihm herab. Sie wollte ihn nur für einen Moment betrachten und sich von ihm verabschieden. Doch dann beugte sie sich tiefer, berührte seine Stirn mit den Lippen, seine Augenlider und zuletzt seinen Mund. Rhodry fühlte sich nicht so kühl und tot an, wie sie es erwartet hatte.


  Und auf einmal, beim letzten Kuss, schlug er die Augen auf. Ein pfeifender Atemzug entwich ihm. Dann pressten sich seine Lippen auf ihre. Der Kuss eines Toten.


  Jäh wich sie zurück und griff sich an die Kehle. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der immer höher und höher wurde und erst abbrach, als ihr die Luft ausging. Danach keuchte sie, als schnürte ihr jemand die Luft ab.


  Rhodry war gar nicht tot! Was war er, ein Vampir? Ein Zombie?


  Er richtete sich auf, sein Kopf wurde länger und schmaler, überall spross ihm Fell aus der Haut, die Kleidung riss auf. Vor ihren Augen verwandelte er sich in einen … Sie würgte.


  Er sprang aus dem Sarg, stieß sie zur Seite und hetzte zur Tür hinaus. Als er verschwunden war, begann sie wieder zu schreien. Irgendwann wurde ihr schwarz vor Augen.


  Über Rhodry spannte sich der Himmel einer sternenklaren Vollmondnacht, und er rannte aus purer Freude an der Bewegung. Seine Sinne waren angespannt, er nahm den Geruch der feuchten, dunklen Erde überdeutlich wahr und hörte den Wind durch das Heidekraut und die niedrigen Büsche streifen. Er sah die entfernten Lichter eines Dorfs — obwohl es gegen Mitternacht ging, brannten Kerzen in den Fenstern und würden es bis zur Morgendämmerung tun.


  Die Menschen wollten sich mit dem Licht vor dem Bösen schützen, das angeblich in jeder Vollmondnacht umging. Lächerlich, als ob diese winzigen Flämmchen Werwölfe schrecken könnten. Silberne Kreuze oder Münzen in Fenstern und Türen könnten sie abhalten, aber die Leute waren zu arm, um sich Silber leisten zu können. Er und sein Rudel ließen sie in Ruhe, sie hatten kein Interesse daran, unter den Menschen Angst zu verbreiten. Sollten die an die Kraft der Kerzen glauben.


  Aus der Dunkelheit kamen andere Werwölfe heran, schlossen sich ihm an. Einer rannte neben ihm. Er erkannte seinen Weggefährten Eugene. Alles war wie in unzähligen Vollmondnächten zuvor, und dennoch spürte er eine Veränderung. Da seine Wolfsinstinkte im Moment die anderen


  Sinne überlagerten, kam er nicht dahinter, was es war. Diese Unruhe ließ ihn allerdings im Lauf früher innehalten als gewöhnlich, während die anderen weiterrannten auf der Suche nach frischen Fleisch und Blut. Schafherden waren ihr Ziel.


  Eugene blieb bei Rhodry. Treuer Freund. Wenn er nur darauf käme, was heute anders war. Rhodry setzte sich auf die Hinterläufe und heulte. Von den umliegenden Hügeln erhielt er Antwort. Rhodry verspürte einen seltsamen Drang — nicht nach der Jagd, nicht nach Fleisch und Blut; es war … war … er kam sich verändert vor. Der Wind zauste das dichte Fell in seinem Nacken und schob eine Wolke vor den Mond. Er heulte noch einmal, bevor er mit gestreckten Sprüngen nach Shavick Castle zurückrannte, Eugene an seiner Seite.


  Mehrmals war sie kurz aufgewacht und dann wieder auf dem Meer der Träume dahingeglitten. Sie hörte Rhodry. »Komm zu mir, Geliebte!«


  Nola lag in demselben Bett, in dem sie auch in ihrem allerersten Traum gelegen hatte. Diesmal trug sie kein hochgeschlossenes Nachthemd, sondern eines der hauchzarten Dinger aus wenig Stoff, die sie zusammen mit Violet bei Harrod’s gesehen hatte. Kräftige, schmale Finger legten sich um ihr Handgelenk, und als sie die Augen aufschlug, sah sie Rhodrys Gesicht über sich. Inzwischen kannte sie jede Einzelheit. Blasse Haut, dunkle Augen, denen nichts entging, und schwarzes Haar. Eine Locke fiel ihm in die Stirn. Er war so vollkommen, dass es beinahe schmerzte.


  »Rhodry«, flüsterte sie.


  »Prinzessin. Bist du müde?«


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Brave Kleine.« Er streifte sich das offene Hemd von den Schultern und setzte sich auf den Bettrand.


  Sie sah das Verlangen in seinen Augen, und ihr Körper reagierte unmittelbar darauf. Sie sehnte sich nach seiner Berührung. Danach, dass er ihre Lust erst entfachte und dann stillte. Sie streckte eine Hand aus, ließ sie über seinen flachen Bauch gleiten.


  »Komm zu mir!«


  »Ich habe etwas für dich mitgebracht.«


  Er hielt einen Seidenschal hoch. »Du wirst dich mir völlig hingeben, Prinzessin, und nichts von dir zurückhalten.« Er verband ihr die Augen. Seltsamerweise störte es sie nicht, dass sie ihm nun ausgeliefert war.


  Mit einem Zeigefinger fuhr er die Innenseite ihres linken Arms entlang. Sein manikürter Nagel schrammte über ihre Haut. Der sanfte Schmerz gefiel ihr.


  »Du gehörst zu mir, Prinzessin.«


  Er machte das Gleiche mit ihrem rechten Arm. Strich danach über ihre Schultern und schob die Daumen unter die Träger ihres Nachthemds. Ein Ruck, und die Spitze riss. Er befreite ihre Brüste von der spärlichen Stoffumhüllung.


  »So zart und schön.«


  »Alles für dich«, wisperte sie und reckte sich ihm entgegen.


  »Ich werde dich nehmen, Prinzessin.«


  »Tu es!«


  »Soll ich es langsam oder schnell tun?« Er küsste ihre Schläfen dicht neben dem Seidentuch, seine Zungenspitze schob sich darunter. »Prinzessin.«


  »Wie du willst, aber lass mich nicht länger warten.« Sie fühlte die Sehnsucht in ihrem Leib brennen. Es gab nur einen Weg, sie zu löschen.


  »Was magst du, Prinzessin?« Er beugte sich über sie. Sein Atem streichelte ihren Leib, seine Lippen folgten.


  Sie strichen über die nackte Haut ihrer Schultern. Auf einmal packten seine Zähne zu, rissen an den Überresten ihres Nachthemdes. Vor Schreck bäumte Nola sich auf dem Bett auf. Rhodry zerfetzte ihr Hemd mit den Zähnen und zog es ihr vom Körper.


  »Ich weiß jetzt, wie ich es haben will«, stöhnte Nola. »Mach’s mir hart! Ich will dich tief in mir spüren.«


  »Du wirst mir völlig ausgeliefert sein, Prinzessin.«


  Er kniete sich vor sie. Sein Penis stand steil vom Körper ab, und sie wollte ihn in sich spüren. Aber zuerst küsste und streichelte er ihre Brüste, ihren Bauch, die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Mal nahm er die Fingerspitzen, mal die Hand, mal packte er kräftig zu, dann wieder nahm er Lippen und Zähne. Sanft und hart wechselten einander ab, und immer dann, wenn sie glaubte, das eine nicht mehr aushalten zu können, verwöhnte er sie auf die andere Art. Sie wollte ihn auch berühren, ihn streicheln, ihn dirigieren, aber weil ihre Augen verbunden waren, reichte es zu nicht mehr als einem Tasten. Doch ihre Fingerspitzen ließen sie den Männerkörper intensiver erleben als je zuvor. Sie war ihm ausgeliefert und genoss dieses Gefühl der totalen Hingabe.


  Wellen der Erregung liefen durch ihren Leib, und endlich kniete Rhodry sich zwischen ihre Beine. Er küsste sie, spielte mit ihrer


  Zungenspitze und drang dann langsam in sie ein. Nola stöhnte wollüstig und passte sich seinem Rhythmus an. Die Leidenschaft schwoll in ihrem Leib an. Sie klammerte sich an Rhodry und stöhnte, riss sich die Binde von den Augen. Ihre Fersen trommelten einen wilden Rhythmus auf die Matratze.


  Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn und jemand sagte: »Ruhig, Mylady. Sie sind schwach und müssen sich ausruhen. Das war nur ein schlimmer Traum.«


  Wenn die Sprecherin wüsste, dass sie gerade den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte … Nola wollte das Gefühl der Befriedigung festhalten und glitt wieder in den Schlaf.


  Als sie das nächste Mal wach wurde, war sie fest entschlossen, es auch zu bleiben. Sie klammerte sich an diesen Gedanken und wer einen Gedanken hatte, der konnte nicht einschlafen, oder? Dennoch fiel es Nola schwer, die Augen zu öffnen. Sie befahl es sich, doch für diese Bewegung, die sie sonst nicht den Hauch von Anstrengung kostete, musste sie jetzt ihre ganze Kraft aufwenden.


  Zuerst sah sie nichts. Allmählich schälten sich helle Flecken aus dem sie umgebenden Dunkel. Nola blinzelte, und die hellen Flecken wurden zu einem dreiarmigen Kerzenhalter an der gegenüberliegenden Wand. Die Kerzen brannten. Sie erkannte Vorhänge neben sich, stellte fest, dass sie sich nicht mehr im Keller befand, sondern in einem Himmelbett . Die Kissen waren weich, sie lag unter einer dicken Decke, und das ganze Bett war so breit, dass drei Personen darin Platz gehabt hätten.


  Nolas Sinne klärten sich zusehends. Das Bett sah alt aus, oder besser gesagt: Der Stil war alt, das Bett selbst neu.


  Sie zog die Hände unter der Decke hervor, wollte sich aufsetzen.


  »Es geht Ihnen wieder besser, ich bin so froh.«


  Eine weibliche Stimme - vage bekannt. Nola zuckte zusammen.


  An der linken Seite ihres Betts saß eine junge Frau in einem Sessel, die Füße auf eine Bank gestellt. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einer altmodischen Frisur hochgesteckt, bei der sich einige Löckchen um Stirn und Ohren ringelten. Dazu trug sie ein einfaches dunkelbraunes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Miene zeigte pure Freundlichkeit, dahinter glaubte Nola jedoch Neid und Falschheit zu erkennen.


  »Ich …« Nolas Stimme kratzte. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal: »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Amelia Hillier. Mein Vater ist Butler auf Shavick Castle, und ich helfe ihm bei der Arbeit im Haushalt.«


  Die Tochter eines Butlers, so was Lächerliches. Wer hatte heutzutage noch einen Butler oder Bedienstete? Shavick Castle brauchte sicher keine. Nola richtete sich auf. Sofort sprang ihr Amelia zur Seite und schob ihr fürsorglich ein Kissen in den Rücken.


  »Sie müssen vorsichtig sein, Mylady, Sie waren ohne Bewusstsein, als wir Sie im Keller fanden, und danach noch mehrere Stunden. Haben Sie Schmerzen?«


  Hatte sie Schmerzen? Nola bewegte die Finger, die Zehen, die Beine, zuletzt schüttelte sie den Kopf. Nicht einmal die linke Ferse schmerzte.


  »Ich habe Durst.«


  »Ich bringe Ihnen gleich etwas.«


  Amelia huschte aus dem Zimmer, und Nola hatte Muße, sich weiter umzuschauen. Durch die beiden Fenster sah sie grauen Himmel. Der Kerzenleuchter, den sie als Erstes bemerkt hatte, stand auf einem Sims über dem Kamin, in dem ein Feuer glimmte. Auf einem Nachttisch neben ihrem Bett stand ein weiterer Kerzenleuchter — unangezündet -, und vor dem Kamin ein Sessel; den anderen hatte Amelia ans Bett gerückt. Auf der anderen Seite des Zimmers befanden sich neben der Tür ein Sekretär und ein Vitrinenschrank, hinter dessen Glastüren sich allerlei Porzellanfiguren und Zierteller die Regalböden teilten.


  Das Schlafzimmer einer Lady aus dem 19. Jahrhundert. Der Raum passte perfekt nach Shavick Castle, so musste es in der Glanzzeit des Schlosses ausgesehen haben. Ob Shavick Castle womöglich nur äußerlich verfallen war, die oberen Räume jedoch voll ausgestattet waren?


  Amelia Hillier kam zurück. Sie trug ein Tablett mit einer Karaffe, in der eine milchig-grüne Flüssigkeit schwappte. Außerdem standen auf dem Tablett ein Glas, das nach Kristall statt nach Ikea aussah, und ein Teller mit Kuchen.


  »Kalter Pfefferminztee«, verkündete Amelia. »Sehr erfrischend. Es gibt nichts Besseres, um Sie wieder auf die Beine zu bringen, Mylady. Und für den Hunger Kuchen.«


  Nola nippte vorsichtig an dem Getränk. Tatsächlich kalter Pfefferminztee — und soweit sie herausschmecken konnte, auch nichts anderes. Er löschte ihren Durst hervorragend, sie trank zwei Gläser.


  »Wieso sind Sie hier?« Sie musste mehr über diese Frau erfahren, musste wissen, was sie vorhatte und was von ihr zu halten war. Und vor allen Dingen, wie sie zu Rhodry stand.


  »Ich arbeite und wohne hier.«


  »Die Burg ist doch eine Ruine.«


  »Na, hören Sie!« Amelia spitzte empört die Lippen. »Die Burg steht seit dreihundertfünfzig Jahren. Es ist vielleicht nicht mehr alles neu, aber sie ist keine Ruine! Und der Earl tut, was er kann.«


  Die Altersangabe kam Nola kurz vor, ihrer Meinung nach müssten Shavick Castle etwa fünfhundertfünfzig Jahre alt sein — genau erinnerte sie sich nicht, wann es erbaut worden war.


  »Ich bin mittags zur Burg gekommen, und es war mitten im Sommer. Jetzt sieht es nicht aus wie im Sommer.« Sie deutete zum Fenster. »Ich will wissen, was hier gespielt wird.«


  »Gar nichts, Mylady. Niemand ist unaufrichtig zu Ihnen. Sie müssen mit dem Earl sprechen, er wird Ihnen alles erklären.«


  »Was wird er mir erklären?«


  Mit Amelias Ruhe und Freundlichkeit war es vorbei. Sie hatte die Stirn gerunzelt, sodass die Augenbrauen gerade Striche waren. »Sie müssen mit dem Earl sprechen.«


  »Wo ist er, der Earl?«


  »Er wird zu Ihnen kommen, sobald er bereit ist. Er weiß, dass Sie da sind.«


  »Was war mit dem Toten im Keller?«


  »Das … oh …« Amelia schlug eine Hand vor den Mund. »Sie müssen mit dem Earl sprechen, bitte!« Mit diesen Worten floh sie aus dem Zimmer.


  »Verdammt!« Nola schlug auf die Matratze. Das war ein fieses Spiel, und der Earl bestimmt ein Betrüger. Sie würde bei seinen Plänen nicht mitmachen. Entschlossen schlug sie die Zudecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.


  Ihre Kleidung fand sie auf einer Bank am Fußende des Betts. Hinter der voluminösen Federbettdecke war ihr dieses Möbelstück bisher verborgen geblieben. Sie zog sich an.


  »Das verstehe ich nicht.« Rhodry saß neben Eugene auf dem Brunnenrand im Hof von Shavick Castle. Mit den Fersen schlug er leicht gegen die Steine. »Du sagst, heute sei der 23. März 1818, und damit ist es zwei Monate her, seit die Krakauer mich überwältigt haben. Ich habe aber das Gefühl, es sind inzwischen etwa zweihundert Jahre vergangen.«


  »Du warst an einem Ort außerhalb der Zeit, das hat dein Gefühl getrübt.«


  Rhodry runzelte die Stirn. Er glaubte nicht, dass es so einfach war. Einer Lösung kam er jedoch keinen Schritt näher.


  Bei Sonnenaufgang hatten die Werwölfe sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt und den Kopf unter die Brunnenpumpe gehalten, um nach dem Rausch der Jagd einen klaren Kopf zu bekommen. Die Rudelmitglieder waren gegangen, um zu tun, was sie eben so taten — und auch das verwirrte Rhodry: dass er nicht wusste, was sie taten. Rhodry war mit Eugene am Brunnen geblieben. Außer dieser Differenz von zweihundert Jahren war da noch eine weitere Sache …


  »Die Frau, die mich befreit hat, was ist mit ihr passiert?«


  »Dalton hat sie bewusstlos neben deinem Sarkophag gefunden und in eines der Gästezimmer gebracht. Amelia kümmert sich um sie. Bessere Pflege kann sie nicht bekommen. Du wirst mit ihr reden müssen.«


  »Das muss ich.« Rhodry schlug härter mit den Fersen gegen den Brunnenrand. Er hatte die junge Frau nur einen Wimpernschlag lang gesehen. Sie war hübsch, und normalerweise fiel es ihm nicht schwer, mit Frauen umzugehen. Sie erlagen schnell seinem Charme. Doch bei dieser jungen Dame hatte er das Gefühl, das Zusammentreffen würde sich schwierig gestalten. Gleichzeitig war ihm das Gespräch mit ihr enorm wichtig, sogar wichtiger, als Rache an Maksym Derenski zu nehmen. Das Wort Seelenpartnerin geisterte durch seine Gedanken.


  »Wie war das, als du und Moira …« Verdammt, das war kein Thema für Männer! Über sowas sprachen Frauen in der Abgeschiedenheit ihres Salons.


  »Wir wussten beide sofort, dass wir zueinander gehörten«, antwortete Eugene bereitwillig. »Wir waren allerdings beide Werwölfe und wussten, was eine Seelenpartnerschaft bedeutet. Menschen wissen davon in der Regel nichts, sie sind flatterhaft und auf ein schnelles Glück fixiert.« Eugene warf einen Seitenblick auf seinen Rudelführer. »Verständlich, angesichts ihrer kurzen Lebensspanne.«


  »Da werde ich ein Stück Überzeugungsarbeit leisten müssen.«


  »Du glaubst, sie ist deine Seelenpartnerin?«


  Rhodry nickte ohne rechte Begeisterung. »Diesmal bin ich mir sicher.«


  Zweimal hatte er schon geglaubt, sein weibliches Gegenstück gefunden zu haben, aber sobald er die nähere Bekanntschaft der Damen gemacht hatte, hatte er seinen Irrtum erkannt. Die Enttäuschung war beide Male schwer zu verkraften gewesen. Seitdem gab es Zeiten, da glaubte er, sich damit abgefunden zu haben, allein zu bleiben; dann wieder wünschte er sich verzweifelt eine Partnerin. Für einen oder zwei Tage hatte er sogar einmal geglaubt, Amelia sei ihm bestimmt, obwohl es ausgeschlossen war, dass jemand aus der Dienstfamilie Seelenpartner wurde, denn der Bluteid war eine unüberwindbare Trennlinie. Nachdem er Amelia einen Kuss geraubt hatte, war die Sache ohnehin klar gewesen.


  Aber diese Frau … Er hatte immer geglaubt, eine unbändige Freude müsse ihn erfüllen, wenn es so weit war, und er hätte keinen anderen Wunsch mehr, als in ihren Armen zu liegen, sie auf Händen zu tragen und ihr bis ans Ende aller Tage jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Im Moment kannte er jedoch nicht einmal seine eigenen Wünsche.


  »Und seitdem du und Moira … Ich meine, wie läuft es zwischen euch?« In die Partnerschaften seiner Rudelmitglieder mischte er sich normalerweise nicht ein und fragte auch nicht danach.


  Wieder antwortete Eugene bereitwillig. »Wir haben unsere Höhen und Tiefen, darin unterscheiden Werwölfe sich nicht von Menschen. Moira macht längst nicht immer, was ich von ihr erwarte, manchmal scheint sie geradezu darauf zu lauern, das Gegenteil zu tun. Dennoch wissen wir, dass wir zusammengehören. In Dingen von wirklicher Bedeutung widerspricht sie mir nicht. Das wird bei deiner Lady nicht anders sein. Obwohl sie eine Menschenfrau ist, fühlt sie dasselbe wie du. Geh hin und offenbare dich ihr, danach nehmen wir uns die Krakauer vor.«


  Rhodry rutschte vom Brunnenrand herunter und machte sich auf den Weg ins Haus. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, und jeder Schritt fiel ihm schwer.


  


  Kapitel 10


  Nola war in ihre Jeans und die Bluse geschlüpft, die nackten Zehen vergrub sie in dem Schaffell vor ihrer Frisierkommode. An ihrer linken Ferse war


  nicht einmal eine Rötung zu entdecken, als hätte sie jemand mit magischen Händen geheilt. Sie trat fest auf - nicht der kleinste Schmerz. Dennoch beäugte sie die Wanderstiefel misstrauisch und ließ sie stehen. Mit langen, gleichmäßigen Strichen bürstete sie ihr Haar. Wenn sie schon in dieses verwirrende Abenteuer gestolpert war und sie nicht wusste, wie ihr geschah, konnte sie wenigstens ordentlich aussehen. Als die Haare wie ein glänzender Vorhang über ihren Nacken fielen, band sie sie mit einem schwarzen Samtband zusammen. Sie studierte die Wirkung im Spiegel, als es an der Tür klopfte.


  »Herein!«


  Nola drehte sich zu ihrem Besucher. Der Mann, den sie so oft in ihren Träumen gesehen hatte, war nicht tot, er stand leibhaftig vor ihr. Dann war es kein Spuk gewesen, dass er im Sarg die Augen aufgeschlagen und sie geküsst hatte, dass er sich verwandelt hatte und sie in Ohnmacht gefallen war. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an den Frisiertisch stieß.


  »Ich entschuldige mich, dass ich nicht früher zu dir gekommen bin. Bei Amelia warst du in den besten Händen.«


  »Was soll dieses ganze Zeug? Wo bin ich?«


  In London hatte sie sich mehr als einmal ausgemalt, was sie zu ihm sagen würde, wenn sie sich endlich begegneten. Nichts davon hatte wie ihre Worte gerade eben geklungen.


  »Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich aus dieser Schleife außerhalb der Zeit befreit hast. Außer dir hätte das niemand tun können. Wir sind Seelenpartner.«


  Nola sah ihn verständnislos an. Was redete er da?


  Rhodry stand neben dem Sessel am Kamin, die Hand mit den sorgfältig manikürten Nägeln auf die Lehne gelegt.


  »Ich bin Rhodry Monroe, Earl of Shavick, außerdem ein Werwolf und Rudelführer des Schottlandclans. Jeder unserer Rasse strebt danach, seinen Seelenpartner zu finden, mit dem ihn bis in alle Unendlichkeit eine reine, ewige Liebe verbindet. Wir sind füreinander bestimmt, das spürst du genauso wie ich.«


  Er formulierte es als Feststellung und nicht als Frage. Nola starrte ihn an. Er war Rhodry Monroe, der Earl of Shavick, sie war auf


  Shavick Castle und das Schloss war zumindest innen keine Ruine, an diesen Gedanken klammerte sie sich. »Es gibt keine Werwölfe.«


  »Das glauben viele, aber ich weiß es besser, denn ich bin einer.«


  »Was willst du von mir?« Sie merkte gar nicht, dass sie ihn ebenfalls vertraulich mit »du« anredete.


  »Du wirst mit mir als meine Partnerin auf Shavick Castle leben und das Alphaweibchen des Rudels sein. Ich werde dich vor allen Gefahren beschützen, und alle anderen Werwölfe werden dich als meine Partnerin ehren.«


  »Habe ich eine Wahl?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du gehörst an meine Seite.«


  »Wo sind wir?«


  »Auf Shavick Castle.«


  »Die Burg ist eine Ruine, ich habe es gesehen. Du bist der Herr über einen alten Haufen Steine.« Nola sagte das bewusst abschätzig. »Außerdem hast du tot in einem Sarg gelegen. Wieso stehst du jetzt vor mir?«


  »Genau weiß ich nicht, wie alles gekommen ist. Allerdings ist das der beste Beweis, dass wir Seelenpartner sind. Zwischen uns besteht ein Band der gegenseitigen Anziehung, deshalb konntest du durch die Zeit zu mir kommen.«


  »Durch die Zeit?« Nola hielt sich mit beiden Händen an der Frisierkommode fest. Wenn er nur nicht so attraktiv wäre. Etwas Wildes ging von ihm aus, weswegen sie sich ihm am liebsten in den Arm werfen wollte … damit er mit ihr das tat, was … wovon sie immer träumte und was sie bei anderen Männern vermisst hatte. Trotzdem musste sie bei klarem Verstand bleiben. »Welchen Tag haben wir heute?«


  Er wich ihrer Frage aus. »Zwischen uns besteht ein Band, deshalb konnte ich dich durch die Zeit holen. Glaub mir einfach!«


  »Durch die Zeit, so ein Unsinn! Welchen Tag haben wir?«


  »Den 23. März 1818, habe ich mir sagen lassen. Mein Freund und Stellvertreter Eugene Monterey ist in solchen Dingen absolut zuverlässig.«


  »Na super! Den Ulk kannst du dir sparen«, begehrte sie auf. »Wir haben Juli 2010.«


  Er hörte sich nicht an wie jemand aus dem 19. Jahrhundert. Andererseits, was wusste sie schon, wie die Leute damals gesprochen hatten.


  »Schau aus dem Fenster. Sieht das nach Sommer aus?«


  Der Himmel war bewölkt, nur hier und da stahl sich ein blasser Sonnenstrahl durch die Wolkendecke. Die Natur sah auch nicht nach Sommer aus - nicht einmal nach einem trüben Sommertag. Büsche und Bäume hatten keine Blätter, das Heidekraut war nichts als ein dorniger Teppich. In einer Senke lag ein weißer Fleck, ein Rest Schnee.


  »Nicht wirklich«, sagte sie kleinlaut.


  »Nola, was muss ich tun, damit du mir glaubst? Soll ich mich noch einmal vor deinen Augen verwandeln? Ich mache es.« Er holte tief Luft.


  »Auf keinen Fall.«


  »Du traust mir nicht. Ich kann dir auch nicht sagen, warum du hier bist und warum du mich befreien konntest. Ich verstehe es selbst nicht. Auf jeden Fall befinden wir uns im Jahr 1818, und nach Eugenes Aussage war ich etwa mehrere Wochen lang wie tot und bin jetzt wieder aufgewacht. Mir selbst kommt es allerdings so vor, als sei es viel länger gewesen.«


  »Leere Behauptungen«, schleuderte sie ihm entgegen. Was er gesagt hatte, wie er es gesagt hatte, wie er ihr Leben verplant hatte — Zorn wallte in ihr auf. »Werwolf, Seelenpartner, das sind nur Hirngespinste oder billige Tricks, um eine Frau rumzukriegen.«


  »Das habe ich nicht nötig. Frauen flehen mich an um einen Kuss, und sie bieten mir ihr Leben für eine Nacht.«


  Das machte Nola jetzt richtig wütend. »Dann nimm eine von denen.« Sie drehte ihm den Rücken zu, ihre Schultern bebten. Wenn er jetzt ein nettes Wort zu ihr sagte, würde sie anfangen vor Wut zu heulen. Doch er sagte ohnehin nichts. Stattdessen fiel die Tür fiel in Schloss. Rhodry war gegangen.


  Nola griff nach einer Porzellandose mit Creme, die auf der Frisierkommode stand, und schmiss sie Rhodry hinterher. Das Gefäß prallte an der Tür ab und zerschellte auf den Dielen, der Geruch nach Maiglöckchen verbreitete sich im Raum. Sie wollte noch mehr werfen und griff nach einem Kamm. Er flog aufs Bett; eine Vase vom Kaminsims zerbarst an der Tür und die Scherben verteilten sich im halben Zimmer.


  »Verdammter Bastard! Sargschläfer!«, fauchte sie die geschlossene Zimmertür an. »Ich will nichts mit dir zu tun haben. Seelenpartner, darüber kann ich nur lachen. Deine Seele schmort in der Hölle, und da bist du auch bald.«


  Nola holte Luft. Sie merkte, dass ein Großteil ihrer Wut verraucht war, und hockte sich hin, um die Scherben aufzusammeln. Die duftende Creme hatte sich wie ein übergroßer Wassertropfen vor der Tür auf dem Boden verteilt, und bald rochen Nolas Hände intensiv nach Maiglöckchen.


  Nachdem sie die Scherben auf die Frisierkommode gelegt hatte, zog sie sich Strümpfe an und ihre Wanderschuhe. Zum Teufel mit dem drückenden Schuhwerk, sie musste hier raus! Also wirklich, das Jahr 1818, Seelenpartner, Werwölfe und Rhodry einer von ihnen. Dass er lebte und nicht nur eine Gestalt aus ihren Träumen war, das war ja schon kaum zu glauben. Sie musste aus dem Haus und frische Luft atmen, das würde ihre Gedanken klären.


  Nola verließ das Zimmer, orientierte sich kurz und fand ohne Schwierigkeiten die Treppe, die in die Haupthalle führte. Ein Dienstmädchen bürstete einen Teppich, der dort unten lag, und schaute nicht einmal auf. Nola ging hinunter, und setzte dabei den linken Fuß vorsichtig auf, um die Ferse zu schonen. Sie wollte gerade die Tür öffnen, als auf einmal ein alter Mann neben ihr stand.


  »Mylady, nehmen Sie einen Mantel, draußen ist es kalt und trübe.«


  Er hielt ihr einen aus grauer Wolle hin, dessen Ränder mit Kaninchenfell verbrämt waren, außerdem einen Muff für die Hände aus demselben Fell. Nola hätte am liebsten beides zurückgewiesen, doch am Ende siegte ihr Verstand über ihren Stolz. Sie ließ sich in den Mantel helfen, verbarg ihre Hände im Muff.


  »Danke, Mr. …« Sie schaute ihn fragend an.


  »Dalton. Ich bin der Butler auf Shavick Castle.« Er verneigte sich.


  Jetzt erkannte sie, dass er die gleichen Augen und die gleiche Stirnpartie hatte wie Amelia. Sie versuchte ein Lächeln. »Ich will ein wenig rausgehen.«


  »Sie sollten nicht wie ein Mann gekleidet das Haus verlassen.« Dalton schüttelte mit Blick auf ihre Jeans den Kopf. »Meine Tochter wird Ihnen gerne mit Kleidung aushelfen, bis sich eine bessere Lösung findet. Der Earl wird sich dieses Problems sicher in Kürze annehmen.«


  »Der Earl kann mir gestohlen bleiben. Ich trage meine Sachen und sonst keine.« Nola stürmte an ihm vorbei in den Hof.


  Schwere Wolken jagten über den Himmel. Der Wind zerrte an ihrem Mantel, und sie vergrub die Hände tiefer im Muff. Shavick Castle kauerte wie ein zum Sprung bereites Tier auf dem Hügel. Die Mauern, die Ställe und Scheunen, die blinden Fenster des Torhauses, alles wirkte einschüchternd und überhaupt nicht wie eine Ruine. Die Burgmauer hatte keine eingestürzte Stelle mehr, die Torflügel waren ganz und hingen fest in den Angeln. In einem gab es eine kleine Pforte, die offen stand, und Nola schlüpfte hindurch. Draußen stieß sie gegen einen Mann. Sie prallte erschrocken zurück. Er war groß, schlank und hatte das braune Haar im Nacken zusammengebunden. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hätte eine Kopie von Rhodry sein können.


  »Ich entschuldige mich, Mylady.« Er lächelte, und jede Ähnlichkeit mit Rhodry war dahin. Wo der Herr über Shavick Castle auch beim Lächeln noch arrogant wirkte, sah dieser Werwolf freundlich aus. Den Weg gab er dennoch nicht frei.


  »Sie sind die junge Lady, die uns unseren Rudelführer zurückgegeben hat.«


  Das Lächeln, zu dem Nola hatte ansetzen wollen, gefror auf ihren Zügen. »Ich bin Eleonore McDullen, mehr nicht.«


  »Das ist sehr viel. Ich bin Eugene Monterey, mehr nicht.«


  Sie hatte den Eindruck, er mache sich über sie lustig. »Erzählen Sie mir nichts über Werwölfe, Seelenpartner und den ganzen Kram. Ich will nichts davon wissen, ich habe genug darüber gehört.«


  »Wie Sie wünschen, Mylady. Sie sollten dennoch die Burg nicht allein verlassen. Es ist nicht sicher.«


  »Weil es anfangen könnte zu regnen, nachdem aus dem Sommer ein trüber Frühling geworden ist?« Sie trat von einem Fuß auf den anderen, spürte bereits das Ziehen in der Ferse.


  »Weil es außerhalb der Burg für eine junge Frau allein nicht sicher ist. Nicht nach dem, was vor einiger Zeit geschehen ist.«


  »Was ist passiert?« Gegen ihren Willen war Nolas Neugier erwacht.


  »Das hat mit Werwölfen zu tun, von denen Sie nichts wissen wollen. Nur so viel: Shavick Castle wurde im Januar überfallen. Und außerdem sind die Menschen seit dem Clearance Act unruhig.« Als er ihren verständnislosen Blick sah, erklärte er: »Die Leute sollen aus ihren Dörfern im Hochland an die Küste umgesiedelt werden, dort gibt es Arbeit für sie. Die Grundbesitzer wollen das Land nämlich für die Schafzucht an reiche Gutsbesitzer aus dem Süden verpachten. Die meisten Kleinpächter wollen natürlich ihre Heimat nicht verlassen, sodass manche Grundbesitzer zu rabiaten Mitteln greifen: Sie holen englische Dragoner zu Hilfe, die die Leute vertreiben und ihnen die Häuser über dem Kopf anzünden.«


  »Und das geschieht auch hier auf Shavick Castle?«


  »Nein, hier nicht. Rhodry vertreibt die Menschen nicht aus ihrer Heimat; er stellt es jedem frei, zu gehen oder zu bleiben. Aber überall sonst geschieht es.«


  Es wurde immer unglaublicher — als ob die Existenz von Werwölfen nicht bereits unglaublich genug war. Diese Vertreibung hatte im 19. Jahrhundert stattgefunden, so viel wusste Nola von schottischer Geschichte. Aber was hatte das mit ihr zu tun? Außerdem gab es niemanden, der im Jahr 2010 eine Burg überfiel … und selbst im 19. Jahrhundert war die Zeit der Ritter und Raubüberfalle lange vorbei gewesen. Dieser Eugene Monterey war mit einer überreichen Fantasie gesegnet.


  Eugene sah offenbar die Zweifel in ihrer Miene, denn er sagte lächelnd: »Sprechen Sie mit Dalton, Amelia und den anderen auf der Burg, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Ich muss hier raus aus diesen Mauern.«


  »Rhodry wird Sie gerne begleiten, ich lasse ihn holen.«


  »Bleiben Sie mir mit dem vom Leib!« Nola rannte an Eugene vorbei, stieß ihn mit der Schulter zur Seite. Mit schnellen Schritten entfernte sie sich von Shavick Castle und sah sich nicht um. Mit Rhodry durch den Park zu schlendern, war das Letzte, was sie wollte. Sie wollte ihn nicht mehr wiedersehen, und am liebsten in ihrem Zimmer bei Ms. Burden aufwachen. Oder noch besser in ihrer Wohnung in London, ohne Geschwätz über Werwölfe und Werwolfjäger. Sie wollte ihr altes, langweiliges Leben zurück!


  Auf den kiesbestreuten Wegen des Schlossparks fand Nola ihre Ruhe wieder. Sie hatte die Hände tief im Muff vergraben, ging vorbei an Rosen-und Ligusterhecken sowie an zu Kugeln oder schlanken Säulen geschnittenen Sträuchern. Sie durchquerte ein Geviert von Beeten, die mit wadenhohen Buchsbaumhecken eingefasst waren und in denen dürres Gestrüpp stand, von dem sie nicht wusste, welche Blumen daraus werden sollten. An jeder Seite des Gevierts standen zwei Bänke; doch zum Hinsetzen war es ihr zu kalt.


  Sie kuschelte sich tiefer in den Umhang und ging in Richtung See. Je weiter sie sich von der Burg entfernte, desto verwunschener wurde der Garten, die Kieswege wurden zu Trampelpfaden, die stellenweise fast zugewuchert waren von wilden Rosen oder Brombeerhecken. Nola schob sich durch das Gestrüpp, drehte sich dann um und warf einen Blick zurück auf Shavick Castle. Auf dieser Seite gab es nur wenige kleine Fenster, Schießscharten ähnlich. Shavick Castle sah grau und abweisend aus, aber nicht wie eine Ruine, nicht wie im Juli 2010. Nicht so, wie sie es gesehen hatte, als — ja wann eigentlich?


  Nola überlegte, wie es möglich sein konnte, dass jetzt erst das Jahr 1818 sein sollte. Das waren beinahe zweihundert Jahre Unterschied. Sie lehnte sich an die raue Rinde eines blattlosen Baums. Das würde bedeuten, sie wäre durch die Zeit gereist. Unmöglich - schon das Wort klang lächerlich. So etwas passierte in Hollywoodfilmen oder Romanen. In der Wirklichkeit gab es das nicht. Sie schaute wieder zur Burg, deren jetziger Zustand ihre Vernunft Lügen strafte: Ihre Augen sagten etwas anderes als ihr Verstand. Es war das Jahr 1818, und sie hatte eine Zeitreise gemacht!


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Rhodry mit federnden Schritten zum Gärtner trat, der in einigem Abstand eine Hecke schnitt, und ein Gespräch mit ihm anfing. Nola überlegte gerade, ob sie sich bemerkbar machen sollte, als sie Amelia entdeckte, die den beiden entgegenkam. Ihre Röcke wehten, und gegen die Kälte hatte sie sich ein dickes Tuch um die Schultern geschlungen. Aus ihrer strengen Frisur hatten sich ein paar Strähnen gelöst und ließen sie sehr jung und sehr hübsch aussehen. Sie knickste vor Rhodry und begann danach sofort, eifrig auf ihn einzureden. Nola wagte sich noch ein wenig näher; eine Rosenhecke verbarg sie. Sie hörte Amelia öfter das Wort »Mylord« sagen. Der Gärtner wandte sich wieder seiner Arbeit zu und Amelia redete noch eifriger auf Rhodry ein, legte ihm sogar eine Hand auf den Arm. Er war gut eineinhalb Köpfe größer als die zierliche Schottin und sah lächelnd auf sie herunter. Nola wusste nicht warum, aber sie fühlte einen Stich in der Brust. Die beiden wirkten so vertraut miteinander, und ihre Hand lag immer noch auf seinem Arm, als sie zurück zur Burg gingen.


  Nola setzte sich auf eine verwitterte Steinbank, die halb versteckt in einer Rosenhecke stand. Was hatte das zu bedeuten — lief etwas zwischen Rhodry und Amelia? Das Mädchen war zierlich und hübsch mit ihren dunklen Locken, und jeden Tag ihres Lebens mit Rhodry zusammen gewesen. Wie sollte er da nicht ihren Reizen erliegen?


  Und Nola … sie war allein in dieser fremden Welt gefangen, kannte die Spielregeln des Jahres 1818 nicht, und die der Werwölfe gleich gar nicht. Ob sie zu Hause jemand vermissen würde? Ihre Eltern, ihr jüngerer Bruder, Violet? War sie einfach nicht mehr da, als hätte es sie nie gegeben oder galt sie als vermisst? Hatten ihre Eltern versucht, sie anzurufen?


  Nola zog den Umhang dichter um sich und überließ sich düsteren Gedanken. Mit einer Hand fischte sie ihr Mobiltelefon aus einer Tasche ihrer Jeans. Das kleine Gerät war noch an, der Akku noch halb voll. »Kein Netz«, stand auf dem Display, dennoch suchte sie im Telefonbuch die Nummer ihrer Mutter. Das Gerät wählte, und dann war es einfach tot. Niemand sagte: »Die gewählte Nummer ist momentan nicht erreichbar.« Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn man aus dem Jahr 1818 im Jahr 2010 anrufen könnte, obwohl es keine Funkmasten gab. Der letzte Funke Hoffnung in Nola erlosch. So irrational die Idee auch war, insgeheim hatte sie sich gewünscht, die Stimme ihrer Mutter zu hören, die ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde. Sie schaltete das nutzlose Handy aus.


  Inzwischen hatte es zu nieseln begonnen. Nola bemerkte es erst, als der Regen feucht durch ihren Umhang drang. Die Sonne war weit nach Westen gewandert. Noch nie hatte sie sich so einsam, verloren und hilflos gefühlt. Sie war gefangen in einer fremden Zeit, unter fremden Kreaturen. Tränenblind stolperte sie zur Burg zurück.


  »Mylady, Ihr seid ganz kalt. Ihr hättet bei diesem Wetter nicht so lange draußen bleiben sollen. Der Frühling kommt spät in Schottland.«


  »Ich … «


  »Nein, nein. Lasst mich das machen.« Der Butler nahm ihr den Umhang sowie den Muff ab, und bereitete sie in der Nähe des Kamins zum Trocknen aus. Ein abschätziger Blick traf Nola, die in Jeans, weißer Bluse und Wanderschuhen in der Mitte ihres Zimmer stand. Sie hatte sich ins Haus schleichen und in ihrem Zimmer verkriechen wollen, aber die Rechnung ohne Dalton gemacht. Der Butler hatte sie auf dem Gang abgefangen und mit einem Blick erkannt, was mit ihr los war. Er hatte sich ihrer angenommen und das Feuer im Kamin kräftig geschürt, bis es munter brannte. Das Knistern und Knacken des brennenden Holzes wirkte beruhigend, Nolas Verzweiflung konnte es aber nicht vertreiben.


  »Setzt Euch ans Feuer, Mylady, und legt die Füße hoch. Ich werde Euch helfen mit diesen - Schuhen.«


  Sie ließ sich von ihm in einen Sessel helfen, aber als er sich bückte und nach den Schnürsenkeln ihrer Wanderstiefel greifen wollte, zog sie hastig die Füße weg.


  »Das mache ich selbst.«


  »Es ist meine Aufgabe, Mylady, für Euer Wohl zu sorgen, solange Ihr keine Zofe habt. Lasst es mich tun.« In seiner Stimme schwang etwas mit, dem sie sich nicht entziehen konnte.


  Sie ließ zu, dass er ihr die Stiefel aufschnürte und ihr aus den Schuhen half. Danach platzierte er ihre Füße auf einem Schemel. Für die Schultern reichte er ihr einen Schal, der schwach nach Veilchen duftete.


  »Das wird die äußere Kälte vertreiben, und gegen die innere bringe ich Euch gleich heißen Tee, Mylady. Heute Abend noch einen heißen Ziegel ins Bett, und morgen werdet Ihr Euch nicht mehr an die Kälte erinnern.«


  Dalton eilte aus dem Raum und kam gleich darauf mit einer dampfenden Tasse zurück. Der Tee schmeckte nach Bergamotte, und Nola schlürfte ihn dankbar. Die Wärme des Kaminfeuers breitete sich langsam im Raum aus — das und Daltons Fürsorge ließen sie sich entspannen. Es brannten keine Tränen mehr in ihrer Kehle, und sie war in der Lage, die Sache vernünftiger zu sehen. Natürlich musste Rhodry sich mit Amelia Hillier besprechen; er war schließlich der Herr von Shavick Castle, und sie führte ihm den Haushalt. Wie sollte das zu seiner Zufriedenheit erledigt werden, wenn sie nicht miteinander redeten? Was sie im Garten beobachtet hatte, war sicher ganz harmlos gewesen.


  Und vielleicht gab es ja doch einen Weg zurück ins Jahr 2010. Wenn sie eine Zeitreise in die eine Richtung machen konnte, ging es vielleicht auch in die andere.


  »So ist es besser, Mylady. Ich sehe, dass Ihnen schon viel wohler ist.«


  Wieder traf ein abschätzender Blick ihre Jeans. »Ihr benötigt eine Zofe und angemessene Kleidung. Mylord hätte daran denken sollen. Ich werde mich darum kümmern. Es wird Euch in wenigen Tagen an nichts mehr fehlen, was eine vornehme Lady benötigt.«


  Nola nickte unbestimmt. Der Butler gab sich damit zufrieden und ließ sie aufgewärmt und gut versorgt am Kamin zurück. Ihre Gedanken wanderten zu Rhodry.


  Sollte an seinen Behauptungen über die Seelenpartner etwas Wahres dran sein? Sie hätte Dalton danach fragen sollen. Er sah aus, als diente er schon sein halbes Leben auf Shavick Castle und musste es sicher wissen. Auf der anderen Seite war das kein Thema für ein Gespräch zwischen einer Lady und ihrem Butler.


  Ein schwaches Lächeln huschte über Nolas Gesicht. So weit war es mit ihr also gekommen, dass sie sich als Lady sah.


  


  Kapitel 11


  Der Raum wurde durch Fackeln erhellt. Er befand sich im ältesten Teil der Burg, wo bei einem christlichen Grafen die Hauskapelle gewesen wäre. Die Wände waren unverputzt, der Boden aus roh gebrannten Ziegeln, und das Deckengewölbe wurde von sechs Säulen getragen. Die auf Shavick Castle lebenden Werwölfe des Schottlandclans, etwa vierzig an der Zahl, hatten sich hier versammelt. Die meisten trugen schwarze Kleidung, einige graue und dunkelblaue Jacken. Die Frauen kleideten sich entgegen der herrschenden Mode ebenfalls in gedeckten Farben, verzichteten auf die modisch hoch angesetzte Taille. Sogar weit ausladende Reifröcke und turmhohe Frisuren waren zu sehen.


  Die Werwölfe standen in Gruppen zusammen, lehnten an Säulen und unterhielten sich. Spannung lag greifbar in der Luft.


  Eugene stand in der Tür und beobachtete sie. Sie hatten alle gehört, dass ihr Rudelführer wieder unter ihnen weilte, gerüchteweise hatten sie sicher auch von einer Seelenpartnerin gehört. Alle warteten auf ihn — Rhodry hatte ein Talent für große Auftritte und den richtigen Augenblick.


  Endlich kam er. Eugene hörte ihn zwar nicht, spürte ihn sich aber nähern und gab die Tür frei. Rhodry Monroes Auftritt wurde wahrlich großartig. Er trug silberfarbene Kniebundhosen, ein weißes Hemd und ein zu einem Wasserfall gebundenes Halstuch. Die schwarze Weste und der gleichfarbige Rock waren mit silbrigen Fäden bestickt, Blüten und Ranken ergossen sich wie im Mondlicht über den Stoff. Es war eine Balltoilette, und der Alpha der Schottlandwerwölfe war einer der wenigen, die es wagten, Silber zu tragen.


  Alle Gespräche verstummten, als Rhodry den Raum betrat. Er schob sich durch die Menge wie ein Boot durch die Wellen, klopfte hier eine Schulter, tätschelte dort eine Wange. Er war der geborene Alphawolf. Nachdem er jeden begrüßt hatte, stellte er sich auf eine Empore, wo wahrscheinlich früher die Priester gepredigt hatten. Alle Gesichter wandten sich ihm zu.


  »Freunde, Mitglieder des Schottlandrudels, ich bin wieder unter euch. Ich bin befreit worden und zurückgekommen von einem Ort außerhalb der Zeit. Derenski und das Krakauer Rudel werden für das bezahlen, was sie mir und damit auch euch angetan haben.«


  Bei der Erwähnung des Polen bleckten die Werwölfe die Zähne. Mit einem Wink brachte Rhodry sie zum Verstummen.


  »Unsere Rache wird schnell und gnadenlos über sie kommen. Ihre Tage sind gezählt, aber wir gehen überlegt vor. Das Schottlandrudel lässt sich nicht vom Hass regieren, das ist unsere Stärke, und damit werden wir Derenski zwingen, uns seine Kehle zu zeigen.«


  Zustimmung brandete auf, und Rhodry wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Ich habe meine Seelenpartnerin gefunden — sie ist diejenige, die mich zurückgeholt hat. Sie ist eine Menschenfrau und an unsere Art nicht gewöhnt. Einige haben sie schon gesehen oder von ihr gehört, Eleonore McDullen. Ihr wird kein Haar gekrümmt, und sie wird mit dem gleichen Respekt behandelt wie ich.«


  Diesmal unterbrach ihn lauter Beifall. Seinen Seelenpartner zu finden, bedeutete für einen Werwolf das größte Glück. In den Beifall mischte sich aber auch Wehmut, weil die Seelenpartnerin eine Menschenfrau und damit sterblich war. Sie konnte Rhodry nur für die Dauer eines Menschenlebens begleiten, und er wäre für den Rest seines Daseins allein, denn einen Seelenpartner konnte ein Werwolf nur einmal finden. Die Menschin müsste sich zum Werwolf wandeln lassen, um ihn für immer zu begleiten; zu diesem Schritt entschieden sich aber nur wenige Menschen.


  Wieder wartete Rhodry, bis der Beifall verebbte. »Wir werden sie willkommen heißen und dazu einen Ball veranstalten. Ich habe bereits Einladungen an die Mitglieder unseres Rudels gesandt, die nicht auf Shavick Castle oder in der Nähe leben. Es sollen alle dabei sein.«


  Dieses Mal brandete wahrer Jubel auf. Ein Ball war nach dem Geschmack der Werwölfe. Bei dieser Gelegenheit könnten sie die Menschenfrau kennenlernen — sie brannten darauf.


  »Außerdem«, verschaffte Rhodry sich Gehör, »müssen wir uns um Derenski kümmern. Wir müssen ihn wissen lassen, dass ich wieder das Rudel anführe. Das wird ihn herlocken.«


  »Ich übernehme das,« meldete sich ein Werwolf namens Malcolm. Niemand fragte, was er vorhatte, und er sagte auch nichts weiter dazu. Rhodry vertraute ihm.


  Seine Gedanken waren schon wieder bei Nola. Sie musste geschützt werden. Derenski durfte sie nicht in die Finger kriegen. Er sehnte sich danach, sie zu sehen, sie zu berühren. Am liebsten würde er in ihr Zimmer stürmen, ihre Lust wecken, und sie lieben, bis sie ihn anflehte, sie zur Werwölfin zu machen.


  Eugene blickte in seine Richtung, und ihre Blicke trafen sich. Am Schmunzeln des Freundes erkannte Rhodry, dass er die Richtung seiner Gedanken erraten hatte. Früher hätte der Earl sich geärgert, dass er so leicht zu durchschauen war, aber heute war er gelassen. Es hieß nicht umsonst, dass ein Seelenpartner einen Werwolf sanfter machte, ihn mehr an den anderen als an sich selbst denken ließ. Es musste wohl stimmen, denn er dachte schon wieder an Nola. Diesmal waren seine Gedanken nicht ganz so angenehm, denn sie würde es wohl nicht dulden, dass er heute Nacht zu ihr kam. Ihre erste Begegnung war nicht sehr glücklich verlaufen, und er wusste noch keinen Weg, wie er ihr Herz gewinnen konnte. Dass es ihm gelingen würde, daran hatte er keinen Zweifel, schließlich war sie seine Seelenpartnerin.


  Rhodry löste die Versammlung auf. Ein paar Werwölfe drängten sich nach vorn, um noch einige Worte mit ihm zu wechseln, die meisten strebten dem Ausgang zu. Er verließ als letzter den Raum, ging jedoch nicht zu Nolas Zimmer, sondern in seine eigenen Gemächer.


  Nola hielt ihre Bluse hoch, schaute sie erst von vorn an, drehte sie dann um. Sie war weiß gewesen, als sie bei Ms. Burdens Bed & Breakfast losgewandert war, jetzt war sie am Kragen schmutzig und unter den Armen durchgeschwitzt, außerdem war sie für die Jahreszeit zu dünn. Neben der Bluse besaß sie nur noch das Nachthemd, in dem sie vorgestern Morgen aufgewacht war. Dalton hatte recht gehabt, als er gestern in der vorsichtigen Art eines Butlers ihre Kleidung bemängelt hatte. Mit der schmutzigen Bluse und in Jeans konnte sie das Zimmer nicht mehr verlassen. Was war da zu tun? Sie konnte schließlich nicht zum nächsten Geldautomaten gehen und etwas von ihrem Konto abheben, um sich Klamotten zu kaufen. Auf einem einsamen Landsitz im Schottland des 19. Jahrhunderts gab es ohnehin keinen Laden, in dem man eine Jeans und einen Pullover kaufen konnte. Und überdies gab es auch keinen Strom, keinen Fernseher, keine Autos, natürlich auch keine U-Bahn, Frauen durften nicht studieren, sondern mussten ihren Männern gehorchen. Es gab nichts von dem, was ihre Zeit ausmachte. Kannten die Leute überhaupt Banknoten, oder schleppten sie beutelweise Münzen mit sich herum?


  Ihre Fragen blieben ohne Antwort, dafür klopfte es an der Tür. Dalton kam herein, seine Tochter folgte ihm. Sie trug über dem linken Arm ein Kleid, es war aus einem blassblauen, fließenden Stoff.


  »Ich bringe Ihnen ein Kleid, Mylady, Meine Tochter wird Euch beim Ankleiden helfen. Gebt der Schneiderin noch ein oder zwei


  Tage Zeit, dann hat sie zwei andere fertig. Bis dahin habe ich auch eine geschickte Zofe für Euch gefunden.« Der Butler verneigte sich und verließ das Zimmer wieder.


  Seine Tochter verbeugte sich ebenfalls, dabei achtete sie darauf, dass der Saum des blauen Kleids nicht auf dem Boden schleifte. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie das Gewand hoch, damit Nola es betrachten konnte. Der Rock floss wie ein Wasserfall zur Erde, die Taille war hoch angesetzt, und das Oberteil hatte kleine Puffärmel. Dazu gehörte eine langärmelige Bluse, die Amelia ebenfalls mitgebracht hatte. Alles sah allerliebst aus, und Nola kam der Gedanke, dass die junge Schottin ihr womöglich eines ihrer eigenen Kleider hinhielt. Das konnte sie nicht annehmen und sagte das auch.


  »Mylady?« Die junge Frau klang gekränkt. »Gefällt es Euch nicht? Soll ich etwas anderes heraussuchen?«


  In Nola erhärtete sich der Verdacht, dass die junge Frau ihr eines ihrer eigenen Kleider gebracht hatte.


  Sie holte tief Luft. »Ist es dein Kleid, Amelia?«


  »Oh, nein, nein. Das ist das Kleid einer Lady, nicht einer Frau wie mir. Ich würde es nie wagen, Ihnen eines meiner eigenen zu geben.« Amelia sprach schnell, und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. »Nur die Größe ist von einem meiner Kleider abgenommen — natürlich ein wenig länger, weil Ihr größer als ich seid, Mylady. Darf ich Euch nun beim Ankleiden helfen?«


  Betäubt ließ Nola es zu, dass ihr das Nachthemd ausgezogen und ein Spitzenunterhemd übergestreift wurde. Das Kleid war etwas zu kurz und zu eng - die Schottin war eben klein und zierlich.


  Amelia rief die Schneiderin, die Nola im ersten Moment für Amelias Mutter hielt. Doch dann erkannte sie, dass sie dafür viel zu jung war. Amelia nannte sie Ms. Burden und erklärte, dass deren Familie eine Farm in der Nähe besaß. Sie habe aber lieber eine Stellung auf Shavick Castle angenommen, als einen Bauern zu heiraten und zur Mehrung des Familienbesitzes beizutragen. Nola schaute der Schneiderin forschend ins Gesicht. War sie eine Vorfahrin der Ms. Burden, in deren Bed & Breakfast sie eine Nacht verbracht hatte, oder war es nur eine zufällige Namensgleichheit? Sie entdeckte keine Ähnlichkeit.


  Ms. Burden trug ein Nadelkissen um den linken Arm gebunden und ein Kästchen, aus dem verschiedenfarbige Fäden quollen. Sie ließ eine Naht aus und steckte das Kleid unter dem Busen neu ab. Nola schätzte, dass es nicht länger als eine halbe Stunde dauerte, bis sie das geänderte Kleid überziehen konnte. Amelia hatte sich in der Zwischenzeit um Nolas Haar gekümmert und eine Frisur gezaubert, die sie »ä la Daphne« nannte. Sie hatte eine Unmenge feiner Löckchen gedreht und sie am Hinterkopf hochgesteckt. Ein Wasserfall blonder Locken ergoss sich über ihr Haupt.


  Die beiden Frauen ließen Nola allein, als Kleid und Frisur perfekt saßen. Sie zupfte am Rock, der ihr fast bis zu den Füßen reichte. Bei der Arbeit im Savoy trug sie Röcke, die die Knie umspielten, privat überwiegend Hosen. Sie kam sich verkleidet vor, als sie sich im Spiegel betrachtete, musste aber zugeben, dass der hellblaue Stoff hervorragend mit ihrem blassen Teint harmonierte. Sie sah aus wie eine Prinzessin aus einem Märchen — wenn ihr als Kind jemand gesagt hätte, dass sie eines Tages ein solches Kleid tragen würde, hätte sie vor Freude gejuchzt. Bei Kostümfeiern hatte sie immer Prinzessin sein wollen, und ihre Mutter hatte ihr lange Kleider aus billigem Stoff und Flitter genäht. Gewaltsam schob sie den Gedanken an ihre Mutter beiseite, davon würde sie nur wieder verzweifeln. Lieber drehte sie sich, sodass der Rock sich wie eine Glocke um ihre Beine bauschte.


  »Perfekt«, murmelte sie und drehte sich weiter und weiter, bis ihr schwindelig wurde. Schließlich ließ sie sich atemlos in einen der Sessel vor dem Kamin fallen.


  Nola suchte Rhodry und fand ihn im Frühstückszimmer, wo er eine dicke Scheibe Braten verzehrte. Eugene saß ihm am Tisch gegenüber, ebenfalls mit einer Fleischportion beschäftigt. Sie begrüßte die beiden und wandte sich mit fester Stimme an den Earl of Shavick: »Rhodry, wir müssen reden.«


  »Ich lasse euch allein.« Eugene stand auf.


  Es kam ihr so vor, als zwinkerten er und Rhodry sich zu.


  »Willst du nicht erst essen?«, fragte der Earl, als sie allein waren. »Das Kleid steht dir übrigens fantastisch, die Farbe passt sehr gut zu deinen Augen.«


  »Das Kleid ist eines der Dinge, über die wir reden müssen. Fangen wir damit an. Amelia Hillier sagt, das sei das Kleid einer Lady, ich glaube aber, dass sie mir eines ihrer eigenen Kleider gebracht hat.«


  »Wenn du mit ihr geredet hast wie jetzt mit mir, muss das arme Ding sich vor Verlegenheit gewunden haben.«


  Nola fiel auf, dass er über die Sache mit dem Kleid kein Wort verloren hatte.


  »Was ist mit dem Kleid?« Sie war nicht bereit, sich das Gespräch aus der Hand nehmen zu lassen.


  Rhodry seufzte, als hätte sie ihn bei einer geheimen Schwäche ertappt. »Es ist für dich. Dalton hat bei mir die Erlaubnis eingeholt, aus deinen Räumen eines heraussuchen zu dürfen. Wahrscheinlich hat er es dann seine Tochter tun lassen. Sie als Frau weiß bestimmt besser als er, was dir steht.«


  »Was heißt in meinen >Räumen<?« Nola war verblüfft, und das ließ sie ihren Vorsatz vergessen.


  »Die Räume meiner Seelenpartnerin. Dort gibt es ein Ankleidezimmer voll damit. Kleider für jeden Anlass, in verschiedenen Farben und Moden.«


  »Für mich? Meine Räume?« Ihre Verblüffung hielt an. »Wieso für mich?«


  »Für meine Seelenpartnerin«, wiederholte er geduldig. »In den letzten zweihundert Jahren habe ich sie mir jeden Tag an meine Seite gewünscht. Ich habe immer gewusst, dass ich sie finden werde, und dass sie ihr Gepäck verloren haben wird. Alles sollte für sie vorbereitet sein.«


  »Auf eine vage Idee hin hast du ein Zimmer voller Kleider angeschafft?«


  »Zuerst waren es drei oder vier, vielleicht fünf, aber die Frauenmoden wechseln schneller als eine Katze Junge bekommt. Deshalb kamen im Laufe der Zeit immer mehr dazu.«


  Das musste ihn ein Vermögen gekostet und Ähnlichkeit mit einem Kostümverleih haben. Sie würde ihre Räume und die Kleider gern sehen, vorher wollte sie aber andere Dinge geklärt haben. »Wenn ich angeblich deine Seelenpartnerin bin, warum hast du mich nicht in meinen Räumen untergebracht?«


  »Dalton und Amelia haben dich ohne Bewusstsein gefunden und in ein Zimmer für Hausgäste gebracht. Sie wussten nicht, wer du bist. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, dir deine Räume zu zeigen.« Er wandte ihr das Gesicht voll zu und zeigte ihr ein weiches, zärtliches Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ. »Wenn du dich erinnerst: Du hast mich gestern aus dem Zimmer getrieben, bevor ich dir einen Rundgang durch Shavick Castle anbieten und dir die Räume der Hausherrin zeigen konnte. Beides können wir jetzt nachholen.« Er streckte ihr über dem Tisch die Hand hin.


  Nola griff nicht zu. Sie wollte es gerne, aber eine Sache brannte in ihren Gedanken. Enttäuscht zog Rhodry die Hand zurück.


  »Was ist zwischen dir und Amelia?«


  Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht wie fortgewischt. »Gar nichts. Sie gehört zu der Familie, die den Earls of Shavick den Bluteid geschworen hat, und dient mir. Du bist doch nicht eifersüchtig auf eine Dienerin? Das steht dir nicht, Nola.« Vom lächelnden Verführer hatte er sich übergangslos in den arroganten Grafen verwandelt.


  Nola wusste nicht, was sie glauben sollte. Da war Rhodry, der bestaussehendste Mann, den sie kannte, und Amelia, eine hübsche junge Frau, deren Augenlider zu flattern begannen, wenn sie seinen Namen hörte. Nola konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass zwei so schöne Wesen einander nicht anziehend fanden.


  »Ich habe euch gesehen, gestern im Park«, stieß sie anklagend hervor.


  »Im Park …« Der Werwolf überlegte mit gerunzelter Stirn. Auf einmal hellte sich seine Miene auf. »Richtig. Sie kam zu mir, um mich etwas zu fragen, wegen einer Sache, die sie für mich erledigen soll.«


  »Was für eine Sache?«


  Diesmal schaute er sie abschätzend an, als überlege er, wie viel er ihr sagen konnte. »Wir werden Gäste bekommen, Mitglieder des Rudels, die nicht auf Shavick Castle oder in der Nähe leben. Es ist ihre Aufgabe, darüber zu wachen, dass alles für deren Ankunft vorbereitet wird. Darüber haben wir gesprochen.«


  Darüber hatten sie vielleicht auch gesprochen, aber das war sicher nicht alles gewesen. Dafür musste man dem Earl nicht die Hand auf den Arm legen und ihn mit flatternden Augenlidern anschauen.


  »Bist du der Earl of Shavick, als … als …,«, immer noch fiel es ihr schwer, das Wort auszusprechen, »… als Werwolf?«


  »Ich wurde von Königin Elisabeth mit der Grafenwürde belehnt, weil ich auf ihrer Seite stand und mich nie der Usurpatorin Maria Stuart anschloss. Das war, bevor ich zum Werwolf wurde.«


  Sie hätte ihn gern gefragt, warum er ein Werwolf geworden war und wie man das wurde, aber die Frage kam ihr zu intim vor. Rhodry sprach weiter.


  »Ich bin der erste Earl of Shavick, doch für die Menschen bin ich bereits der fünfte Earl. Regelmäßig führen wir eine Scharade auf und geben vor, dass der alte Earl gestorben sei und sein Sohn und Erbe die Nachfolge angetreten habe. Es gibt sogar einen Friedhof, auf dem alle Earls beerdigt sind. Außerhalb des Rudels weiß niemand, was ich wirklich bin. Das war in der Vergangenheit der beste Schutz für uns.« »Wovor braucht ihr Schutz? Ich bin sicher, du kennst ein Dutzend Arten, einen Menschen mit dem kleinen Finger zu töten.«


  Wieder schenkte er ihr dieses unwiderstehliche Lächeln. »Es gibt keine einzige Art, einen Menschen mit dem kleinen Finger zu töten. Aber ich könnte dich mit beiden Händen packen und dir den Kehlkopf eindrücken; in weniger als einer Minute wärst du tot. Kein Mensch hat gegen einen Werwolf eine Chance. Unser Problem ist: Wir sind zu wenige. Gegen die geballte Macht der Menschen sind wir chancenlos.«


  Sie musste sich gegen seinen Charme wappnen. »Wieso gibt es euch dann noch?«


  »Wir sind vorsichtig und nicht leicht zu töten. Außerdem glauben viele Menschen gar nicht an uns. Die Werwolfjäger werden belächelt. Die Menschen sind sich nicht einig.«


  »Und die Werwölfe?«


  »Wir sind uns auch nicht einig. Die meisten Rudel sind miteinander verfeindet. Die Krakauer sind unsere schlimmsten Gegner.«


  »Woher kommt diese Feindschaft?«


  »Die Feindschaft besteht seit Jahrhunderten. Wir vom Schottenclan versuchen, mit den Menschen zu leben und so wenig Schaden wie möglich unter ihnen anzurichten. Die Krakauer hingegen sehen die Menschen als niedere Wesen. Der Rudelführer trachtet danach, alle Werwölfe unter seiner Herrschaft zu vereinen, um unter den Menschen Furcht und Schrecken zu verbreiten. Ich versuche, eine Übereinstimmung mit den Menschen zu treffen, die es uns erlaubt, offen unter ihnen zu leben. Wir wollen nicht mehr gezwungen zu sein, uns und das, was wir sind, zu verstecken. Der Aberglaube bei den Menschen hat nachgelassen, und die Zeit ist reif, in ihr Bewusstsein zu treten, um die Bürgerrechte zu bekommen. Die Vampire sind zum Teil meiner Meinung.«


  »Vampire gibt es also auch?« Nola schluckte.


  »Viel weniger als Werwölfe. Sie sind Einzelgänger und leben verstreut unter den Menschen.«


  Er hatte das leicht dahingesagt, sie musste das erst einmal verdauen. Neben Werwölfen nun auch Vampire; es fehlte nur noch, dass es den Leibhaftigen, die Hölle und Dämonen gab.


  »Und die Krakauer Wölfe wollen keine Bürgerrechte?«


  »Sie wollen sich den Menschen nicht anpassen, sondern die Menschen sollen uns als ihre auserwählten Herren anerkennen. Wenn es nach den Krakauern geht, müssen die Menschen uns fürchten. Ich wünsche mir gegenseitige Achtung.«


  Sie konnte sich seinen Worten nicht verschließen, dennoch … »Wie soll das gehen, wenn ihr euch verwandelt und in Wolfsgestalt zu reißenden Bestien werdet, die Menschen töten?«


  »Das tun wir nicht«, widersprach Rhodry. Sein Frühstück hatte er vergessen. »Es stimmt, dass wir in Vollmondnächten Fleisch und Blut brauchen, aber es muss nicht menschlich sein. Schafe, Ziegen, Kühe oder Schweine, alles geht, selbst Hühner und Fledermäuse. Ich bezahle extra Leute, dass sie Tiere für uns halten und züchten.«


  »Also dreht sich die Feindschaft um eine Kleinigkeit?«


  »Keine Kleinigkeit. Politik eben. Unter den Menschen zu leben, bedeutet, einen Teil unserer Traditionen aufzugeben. Das wollen die Krakauer nicht. Darf ich neugierig sein?«


  Er schaute sie bittend an, und sie musste lächeln. »Frag!«


  »In deiner Zeit, wie steht es da um uns?«


  »Nicht anders als heute. Die Menschen sind in ihre Technik verliebt, die meisten glauben nicht an euch.«


  Die Hoffnung aus seiner Miene verschwand. »Also sind sie meinen Weg nicht weitergegangen. Wer führt sie an?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Eugene wahrscheinlich. Er wird genug zu tun gehabt haben, das Rudel zusammenzuhalten und sich gegen die anderen zu behaupten. Schade! Aber jetzt bin ich ja wieder da, um das zu ändern.«


  »Wie wird man eigentlich zum Werwolf?« Sie traute sich nun doch, die Fragen zu stellen, die ihr die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hatte.


  »Man wird entweder als Werwolf geboren oder gewandelt. Wenn beide Eltern Werwölfe sind, sind ihre Kinder von unserer Art -wenn sie überleben. Unser Erbe ist stark, zu stark für viele; wir haben nicht viele Nachkommen, und die wenigsten von ihnen überleben das erste Jahr. Eugenes Seelengefährtin, Moira, ist eine geborene Werwölfin, eine der wenigen im Rudel.« Rhodry schüttelte den Kopf, als wollte er die traurigen Gedanken loswerden.


  »Wie wird man zum Werwolf gewandelt?«


  »Durch Blutaustausch. Es funktioniert aber nur in einer Vollmondnacht, und nur dann, wenn sie auf die kürzeste oder die längste Nacht oder auf die Tagundnachtgleiche fällt. Und der Austausch des Bluts muss freiwillig erfolgen — zumindest bei uns.«


  »Ist das in anderen Rudeln anders?«


  »Die Krakauer wandeln Menschen ohne deren Einverständnis.«


  »Du tust das nicht?« »Natürlich nicht. Es gehört zu den Regeln des Schottlandclans, dass sich jeder frei für uns entscheiden muss.«


  »Das gilt auch für mich?«


  »Ganz besonders für dich, Nola. Um dich zu retten, würde ich jederzeit mein Leben geben.«


  Seine leidenschaftlich hervorgestoßenen Worte stimmten sie traurig. Sie konnte ihm nicht länger ins Gesicht sehen, sondern senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Vielleicht würde er sie gehen lassen, doch wo sollte sie hin im Jahr 1818? Die Vorfahren ihrer Eltern wären sicher nicht beglückt, wenn sie bei ihnen auftauchte und behauptete, eine Ururur-Sonstwas-Enkelin zu sein.


  »Du hast mich nicht gefragt, ob ich kommen wollte. Du hast mich durch die Zeit nach Schottland geholt.« Sie hatte beinahe unhörbar gesprochen, mit seinem scharfen Gehör hatte er sie dennoch verstanden. Er kam um den Tisch herum und setzte sich auf einen Stuhl neben ihr, griff nach ihren Händen. Es war die erste Berührung, seit sie auf Shavick Castle war. Nola zuckte zusammen. Statt brutalen Werwolfkrallen lagen seine Hände warm und weich über ihren, seine Daumen streichelten ihre Handrücken.


  »Das weiß ich, Prinzessin, und es tut mir mehr leid, als ich sagen kann. Ich bin dir unendlich dankbar, dass du mich aus dieser Zeitschleife befreit hast. Eugene hat mir erklärt, was der Krakauer in jener Nacht getan hat. Was du getan hast — niemand außer einem Seelenpartner hätte das fertiggebracht.«


  »Wie hast du mich geholt?«


  »Ich weiß es selbst nicht genau. Ich könnte mir vorstellen, dass es zwischen uns ein so starkes Band gibt, dass du gespürt hast, wie sehr ich dich brauche und dass du deshalb durch die Zeit zu mir gekommen bist.«


  »Als Letztes habe ich vor deinem Bild gestanden, und dann war ich hier. Kannst du mich zurückbringen in meine Zeit?«


  Rhodry streichelte weiter ihre Hände und schaute sie an. Sie glaubte, in seinem Blick zu versinken. War dies das Wesen der Seelenpartnerschaft?


  »Ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist.« Rhodrys Worte zerstörten die romantische Stimmung. »Es sollte nicht sein, dass jemand durch die Zeit reist. Ich weiß keinen Weg, dich in deine Zeit zurückzubringen.«


  Er schaute sie weiter unverwandt an und senkte auch nicht den Blick, als sie ihm ihre Hände entzog.


  »Das soll heißen, ich bin dazu verdammt, für immer im Jahr 1818 und auf Shavick Castle zu leben?« Als sie es aussprach, kam ihr die Sache noch viel ungeheuerlicher vor.


  »Irgendwann haben wir 1819«, versuchte er die Stimmung aufzulockern. Ernster fügte er hinzu: »Ich fürchte, das ist so.« Er wollte nach ihren Händen greifen, doch sie wich vor ihm zurück. »Ich weiß keinen Weg, wie ich deinen Wunsch erfüllen soll. Gleichzeitig schwöre ich dir, alles zu versuchen, damit er wahr wird. Selbst wenn das bedeutet, dass du nicht an meiner Seite bleibst.«


  Nola hörte die Worte, der Sinn flog an ihr vorbei. Sie hatte nur verstanden, dass ihr Leben sich ab jetzt im Jahr 1818 abspielte. Kein London mehr, keine Einkaufsbummel mit Violet, kein Savoy, keine Familie; stattdessen war sie Herrin über ein Zimmer voller altmodischer Kleider. Wie hatte alles so schiefgehen können?


  »Nola.«


  »Ich will nichts mehr hören.«


  Sie rannte aus dem Frühstückssalon und durch die Halle. Auf der Galerie blieb sie keuchend stehen, als hätte sie einen Marathon hinter sich gebracht.


  Rhodry wollte ihr nach. In der Halle traf er jedoch auf Amelia, die sich ihm in den Weg stellte.


  »Mylord«, sagte sie mit fester Stimme, »lasst sie gehen! Menschenfrauen sehen die Dinge nicht so klar wie Werwölfinnen. Sie braucht Zeit, um das alles hier zu begreifen.« Mit der Hand machte sie eine Bewegung, die Shavick Castle und alle seine Bewohner umfasste.


  Der Earl blieb stehen. Amelia war auch eine Menschin, vielleicht verstand sie Nola besser als er.


  Amelia sprach schnell weiter. »Wenn Ihr ihr nachlauft, macht Ihr alles nur schlimmer. Alles muss aus ihr selbst kommen.«


  »Du meinst, ich soll warten?«


  »Jawohl, Mylord.« Amelia knickste und eilte zu den Küchen.


  Der Earl hatte nicht bemerkt, dass Nola oben auf der Galerie stehen geblieben war und heruntergeschaut hatte, aber Amelia hatte sie gesehen.


  


  Kapitel 12


  Das »Fat Cat Inn« war eine Postkutschenstation in den schottischen Lowlands an der Straße zwischen Edinburgh und Stirling. Die Herberge stammte aus dem 16. Jahrhundert und umschloss mit den Stallungen und Scheunen einen großen Hof. Normalerweise kamen zu jeder Tageszeit Postkutschen und Privatwagen an, um die Pferde zu wechseln oder sich einzuquartieren. Jetzt aber lag der Hof wie ausgestorben unter einem wolkenverhangenen Himmel, eine nicht richtig geschlossene Scheunentür klapperte im Wind, und in den Stallungen standen ein rundes Dutzend Pferde, die unruhig mit den Hufen scharrten und durch geblähte Nüstern schnaubten. Die Stallburschen hatten sich in die Geschirrkammer zurückgezogen, und wenn sie überhaupt über die seltsamen Gäste redeten, die heute angekommen waren, dann nur im Flüsterton.


  Die Gäste waren zu Fuß gekommen wie Wegelagerer, aber trotzdem waren zwei von ihnen gekleidet wie ein reicher Lord und seine Lady; die Lady hatte eine Zofe bei sich und der Lord drei Diener. Der Lord hieß Maksym Derenski und war ein Graf aus Krakau. Das blonde Haar trug er der Mode der Zeit entsprechend kurz geschnitten und zu einer Sturmfrisur ä la Brutus gebürstet. Sein Hemdkragen war hoch, wie bei einem Dandy aus vornehmsten Londoner Kreisen, darüber kleidete ihn ein dunkelgrauer Anzug und eine Ton in Ton mit Blütenranken gemusterte grüne Weste vorzüglich. Er lümmelte in einem bequemen Sessel, den der Wirt aus einem Privatsalon in die Gaststube gebracht hatte, und drehte ein Weinglas in den Händen. Das Licht der Kerzen auf den Tischen spiegelte sich in der rubinroten Flüssigkeit.


  Ihm gegenüber auf einem Stuhl saß ein zweiter Mann, ebenfalls in einem dunkelgrauen Anzug, aber der Hemdkragen weniger hoch und die Weste beige und ungemustert. Sein Name war Igor Igorowitsch, für die Menschen galt er als Derenskis Freund und Begleiter, in den Kreisen der Werwölfe war er als Derenskis bester Leibwächter bekannt. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Zinnkrug Ale, aus dem er hin und wieder trank, um anschließend sein Gesicht zu einer Miene des Abscheus zu verziehen. An einem Tisch in der Ecke spielten zwei weitere Männer Karten und tranken Ale. Sie hießen Pjotr und Andrej, und jedermann hätte sie für Diener gehalten, dabei hatten auch sie keine andere Aufgabe, als Derenski zu bewachen.


  Bei der Ankunft hatten sie dem Wirt mit einem Knurren Beine gemacht, und die anderen Gäste mit finsteren Blicken dazu gebracht, schleunigst aufzubrechen. Es hatte keine Stunde gedauert, bis Derenski und seine Entourage die einzigen Gäste des »Fat Cat Inn« gewesen waren.


  Derenski selbst gab sich angenehmen Gedanken an seinen Sieg auf Shavick Castle hin. Er sah wieder vor sich, wie Rhodry Monroes Leib steif geworden war, als sein Geist ihn vor einigen Wochen verlassen hatte, um an einem Ort außerhalb der Zeit gebannt zu werden. Das war der erste Schritt gewesen auf dem Weg, das schottische Rudel unter seine Kontrolle zu bringen.


  »Bursche!«, rief er mit polnischem Akzent und schneidend kalter Stimme.


  Der Wirt trat ein, wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und verneigte sich tief. »Mylord wünschen?«


  »Bring mehr Wein und etwas zu essen. Fleisch!«


  »Wie Mylord befehlen.« Der Wirt verneigte sich wieder und machte, dass er die Gaststube verließ.


  »Wir sollten nach Krakau zurückkehren, Herr. Ich traue Milan nicht. Wenn wir noch lange hierbleiben, versucht er am Ende, den in Krakau verbliebenen Teil des Rudels zu übernehmen.«


  »Du siehst zu schwarz, Igor. An den paar Wölfen, die noch in Krakau sind, wird er nicht viel Freude haben. Er wird nichts unternehmen, solange Ludmilla bei uns ist.« Derenski nickte in Richtung einer Tür, die in einen Privatsalon führte, aus dem leises Lachen zu hören war. Dort hielt sich besagte Ludmilla mit Derenskis Seelenpartnerin auf. Ludmilla war eine noch junge Werwölfin, nicht einmal hundert Jahre alt, die Antonia unter ihre Fittiche genommen hatte. Außerdem war Ludmilla eine Kämpferin des Rudels. Nachdem sie erfahren hatte, dass Derenski sie mitnehmen wollte, um dem Schottlandrudel den Garaus zu machen, hatte sie kaum etwas Eiligeres zu tun gehabt, als lederne Jagdkleidung anzuziehen und sich von ihrem Seelenpartner zu verabschieden.


  Der Wirt kam mit zwei Flaschen Wein zurück. Ihm folgte ein Junge, der unter einem schweren Tablett gefährlich schwankte. Verschiedene Sorten Braten und Saucen dampften dort auf Tellern. Nachdem aufgetischt war, scheuchte der Wirt den Jungen aus dem Gastraum und fragte: »Wünschen Mylord sonst noch etwas? Wann darf ich anspannen lassen?« Unterwürfig schielte er auf Derenski.


  »Wir geben dir Bescheid. Einstweilen gefällt es uns hier.« Der Leibwächter schoss einen Blick auf den Mann ab, unter dem er zusammenzuckte und wortlos aus dem Raum schlich.


  »Die Menschen sind Würmer«, sagte Igor zu seinem Rudelführer. »Sie sind nichts wert, und es gibt viel zu viele von ihnen. Die Idee, mit ihnen friedlich zusammenzuleben, kann nur aus zu viel Branntwein geboren sein.« Igor hatte seinen Alekrug geleert und schenkte sich nun Wein ein. Das Getränk gluckerte in den Zinnkrug, und als er voll war, war eine der beiden Flaschen fast leer. »Warum hat der Wirt nur so wenig gebracht?«


  Er erhob sich und ging zur Tür. Als er sie gerade öffnen wollte, wurde sie ihm aus der Hand gerissen. Eine Frau stand vor ihm. Statt der üblichen dünnen Kleider aus mehreren Stofflagen trug sie Hosen und Stiefel wie ein Mann und unter den linken Arm geklemmt einen Hut mit einer Feder. Sie keuchte, als hätte sie einen langen Lauf hinter sich.


  Der Leibwächter erkannte sie als Werwölfin und ließ sie vorbei. Daraufhin baute sich die Frau schwungvoll vor Derenski auf. Die beiden Kartenspieler unterbrachen ihr Tun.


  »Mylord, ich habe eine Botschaft für Euch.« Sie schwenkte den Hut und verneigte sich.


  »Ianthe aus Edinburgh, ich freue mich, dich zu sehen. Was hast du für mich?«


  Aus dem Nachbarraum kamen Antonia und Ludmilla in die Gaststube. Die schwarzhaarige Antonia umarmte die rotblonde Ianthe kurz und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Danach überließ sie das Gespräch ihrem Seelenpartner.


  »Ich habe diesen Brief erhalten.« Aus der Tasche ihrer Jacke zog Ianthe ein zusammengefaltetes Stück Papier und gab es Derenski. »Jemand aus dem Schottlandrudel hat ihn mir gebracht.« Sie war selbst Mitglied des Schottlandrudels, obwohl sie sich in Edinburgh als Witwe eines reichen Tuchhändlers ausgab.


  Derenski nahm den Brief, faltete ihn auseinander und las. Am Ende zerknüllte er das Papier und pfefferte es in eine Ecke.


  »Das gibt es nicht!«, brüllte er. Die Werwölfe zogen vor Schreck die Köpfe ein. »Das ist eine Fälschung! Ein Trick dieser Made Eugene.«


  Antonia hob das zerknüllte Papier auf, glättete es und las den Brief ebenfalls. Ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. Sie gab den Wisch an Ludmilla weiter, die nach dem Lesen die Zähne so fest aufeinander presste, dass sie knirschten. Nach und nach lasen alle Werwölfe, was Ianthe mitgebracht hatte, und ihre Mienen schwankten zwischen Unglauben und Wut.


  Auf einen leisen Fingerzeig von Derenski stürzten die drei Leibwächter vor und packten Ianthe, die zu überrascht war für Gegenwehr.


  »Das ist ein Trick. Du hast wieder die Seiten gewechselt.« Derenski stand vor ihr, funkelte sie aus gelblichen Augen an.


  »Nein! Nein, Mylord.« Die Werwölfin bemühte sich um Nachdruck, dennoch zitterte ihre Stimme. »Dieser Brief lag in Edinburgh vor meiner Tür. Ich war genauso überrascht wie Ihr, Mylord. Das ist seine Handschrift und auch seine Unterschrift. Rhodry Monroe, Earl of Shavick, hat den Brief selbst geschrieben.«


  »Das kann nicht sein! Ich habe ihn gebannt! Er befindet sich an einem Ort außerhalb der Zeit, von dort kann er keine Briefe schreiben.«


  »Das beweist etwas anderes.« Ianthe deutete auf den Brief, der jetzt auf dem Tisch lag. »Ich habe mich für Euch entschieden, Mylord, und nicht die Seiten gewechselt. Das schwöre ich bei meiner Ehre als Werwölfin.« Sie bemühte sich, die Schwurhand zu heben, was durch den Griff der Leibwächter kaum möglich war.


  »Du wirst Gelegenheit bekommen, deine Treue zu beweisen. Ich muss wissen, was es mit diesem Fetzen auf sich hat. Du wirst wie im Brief gefordert nach Shavick Castle reisen, so tun, als würdest du dich auf den Kampf gegen uns vorbereiten und die Einladung zum Dinner annehmen. Du wirst eine brave Angehörige der Schotten sein. Igor und ich werden uns in deiner Nähe aufhalten, und du wirst uns über alles auf dem Laufenden halten.«


  »Das mache ich.« Ianthe nickte.


  »Maksym, mein Lieber«, mischte sich Antonia ein. »Ich lasse dich nicht allein nach Shavick Castle gehen.«


  »Du wirst mit Ludmilla hierbleiben. Wenn ich dich brauche, kommst du nach. Keine Widerrede.«


  Die beiden Frauen verzogen die Gesichter, schwiegen aber.


  »Lady Ianthe macht sich sofort auf den Weg«, bestimmte Derenski. »Ich will über jeden Furz informiert werden, der bei den Schotten die Luft verpestet. Als Erstes und vor allen Dingen muss ich wissen, ob Monroe sich tatsächlich befreit hat und wie er das geschafft hat.«


  Er entließ die Werwölfin mit einer Handbewegung.


  Rhodry Monroe runzelte die Stirn und starrte auf den Folianten, den er auf den Knien liegen hatte. Brüchiges Leder, nachgedunkelte Seiten, verblasste Schrift, lateinische Worte. Es handelte sich um das Werk »De optimo rei publicae statu deque nova insula Utopia« des Rechtsgelehrten Thomas Morus, das sich mit dem idealen Staat und einer friedlichen Gesellschaft befasste. Auf einem Tisch neben ihm lagen außerdem mehrere Bücher über Geheimwissenschaften, Alchemie und Zauberkunde.


  Er hatte Nola ein Versprechen gegeben und gewusst, dass es schwer werden würde, es einzuhalten. Wie schwer, das wurde ihm allerdings erst jetzt bewusst. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie hergekommen war, ganz zu schweigen davon, wie er sie zurückbringen sollte. Alle diese Bücher hatten ihm keine neuen Erkenntnisse vermittelt. Sicher war er sich nur einer Sache: Nola war seine Seelenpartnerin, und wenn er daran dachte, dass sie ihn verlassen wollte, zerriss es ihm das Herz. Dennoch war ihr Glück alles für ihn — so war das bei der Seelenpartnerschaft.


  Er klappte das Buch zu und schmiss es zu Boden, das Geräusch hallte in der stillen Bibliothek unnatürlich laut. Mutlos stand Rhodry auf, schlenderte an den Bücherregalen vorbei und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel war bedeckt, und es pfiff ein frischer Wind, der den Winter vertrieb. Rhodry glaubte, den Frühling schon in der Luft riechen zu können.


  Er fuhr herum, als die in die Wand eingelassene, kaum zu erkennende Tür geöffnet wurde. Dalton trat ein und verneigte sich. »Lady Ianthe aus Edinburgh ist gekommen und wünscht Euch zu sprechen, Mylord. Sie wartet im Morgensalon.«


  Der Vormittag war lange vorbei, aber auf Shavick Castle gab es wenig Morgenbesucher, deshalb führte Dalton ausnahmslos jeden in den Raum, in dem Rhodrys lebensgroßes Porträt hing und dem er den Namen Morgensalon gegeben hatte.


  »Ich komme.« Der Earl of Shavick verließ die Bibliothek, während Dalton sich anschickte, den Folianten vom Boden aufzuheben.


  Lady Ianthe saß auf einem Sofa und betrachtete das Porträt des Earls, das zwischen den Fenstern hing. Bei Rhodrys Eintreten sprang sie auf und knickste.


  »Lady Ianthe aus Edinburgh.« Rhodry zog ihre Hand an seine Lippen. »Ihr müsst hergeflogen sein.«


  Sie trug nicht die bei weiblichen Werwölfen übliche Reitkleidung mit Hosen und Stiefeln, sondern ein Kleid aus maisgelbem Organza, dessen Taille unter dem Busen angesetzt war. Sie sah vornehm aus, obwohl ihre Fingernägel kurz und brüchig waren und das Haar nur nachlässig zu einem Knoten aufgesteckt war, als hätte sie es in aller Eile selbst getan. Rhodry kannte sie seit über einhundert Jahren und schenkte ihr ein zerstreutes Lächeln.


  »Ich bin aufgebrochen, gleich nachdem ich Euren Brief erhalten habe. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Ihr wieder unter uns weilt, Mylord.« Ihr Busen hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen.


  »Ich bin es in eigener Person.« Er verneigte sich mit übertriebener Grazie vor ihr.


  »Auf dem Weg hierher nahe Stirling kam ich am >Fat Cat Inn< vorbei und roch Werwölfe. Im Schutz der Nacht schlich ich hin und spähte durch ein Fenster. Maksym Derenski und seine Schergen hielten sich dort auf.«


  »Was haben sie getan?«


  »Wein getrunken.«


  »Der Hundesohn ist also noch hier.« Wut funkelte aus Rhodrys Augen, aber als sein Blick Ianthe streifte, wurde seine Miene wieder freundlicher. »Hast du noch etwas in Erfahrung gebracht?«


  »Leider nein, Mylord. Ich habe mich nicht unter sie getraut. Es wird jedoch nicht ewig dauern, bis er erfährt, dass Eure Bannung durchbrochen wurde. Möglich, dass er es schon weiß.«


  Der Earl of Shavick hielt ihren Blick fest. Woher wusste sie von der Bannung? Unter den Mitgliedern des Schottlandrudels hatte er für tot gegolten, das wusste er von Eugene. Spielte sie falsch? Da sie eine Werwölfin war, konnte er ihren Geist nicht zwingen, die Wahrheit zu sagen, wie es ihm bei einem Menschen ein Leichtes gewesen wäre.


  Nola, schoss es ihm dann durch den Kopf. Wenn Ianthe die Wahrheit sagte und Derenski auf dem Weg hierher war, war Nola in Gefahr. Wo war sie? Er musste sie sehen - sofort.


  »Lady Ianthe, entschuldigt mich!« Er stürzte aus dem Morgensalon und zu ihrem Zimmer. Doch als er an ihre Tür klopfte, antwortete ihm niemand. Er riss sie auf und stürzte in den Raum — Nola war nicht da.


  Kopflos rannte er durch Shavick Castle und fragte jeden, dem er begegnete, nach ihr, schaute in jedes Zimmer. Nirgends war sie, niemand hatte sie gesehen. Ganz kurz kam ihm der Gedanke, sie könnte Derenski bereits in die Arme gefallen sein, doch er verwarf ihn wieder. Derenski hatte das Schottlandrudel ein Mal überrascht, ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen. Aber wo war Nola?


  Rhodry sprang mit einem Satz die Außentreppe in den Hof hinunter und rannte zu den Stallungen. Die Pferde wurden sofort unruhig, als er eintrat, und ein Stallbursche eilte ihm entgegen. Er hatte Nola auch nicht gesehen, also lief Rhodry zurück in den Hof und schaute sich um. Jetzt konnte sie nur noch im Park sein.


  Dann allerdings fiel sein Blick auf den Turm — und tatsächlich, dort stand sie, auf der höchsten Spitze von Shavick Castle und blickte in die Ferne. Seine Erleichterung fiel wie eine Lawine von ihm ab. Er rannte zum Turmeingang und die Treppen hinauf.


  Nola schaute über den See auf die Berge. Ein frischer Wind zerrte immer mehr Strähnen aus der Frisur, die ihre neue Zofe Jane ihr heute Morgen gezaubert hatte. Sie hatte inzwischen nicht nur eine Zofe, sondern zwei weitere Kleider erhalten, ein weißes und ein veilchenfarbenes mit einem dazu passenden Mantel. Letzteres trug sie jetzt. Der Mantel hatte einen Fellkragen, der ihren Hals wärmte, doch der Wind fand jede noch so kleine Öffnung an den Ärmeln und zwischen den Knöpfen. Kein Vergleich mit der Funktionswetterkleidung des 21. Jahrhunderts.


  Trotzdem fühlte sie sich heute zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Jahr 1818 richtig wohl. Das mochte an den majestätischen Bergen liegen, die sich vor ihren Augen erhoben. Schroff, kahl und doch wunderschön standen sie in der klaren Frühlingsluft. Sie klemmte sich die losen Haarsträhnen hinters Ohr. Der Wind löste sie sofort wieder.


  »Nola.«


  Sie wirbelte herum. Rhodry stand hinter ihr auf der Turmplattform, wieder nur in Hemd und Weste. Der Wind riss auch an seinem Haar.


  »Ich habe dich überall gesucht, Prinzessin.«


  »Darf ich nicht hingehen, wo ich will, auf Shavick Castle?« Obwohl seine Worte harmlos gewesen waren, forderten sie sofort ihren Widerspruch heraus. Sie biss sich auf die Unterlippe, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Du darfst überall hingehen. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Ich habe Nachricht erhalten, dass sich die Krakauer noch in Schottland aufhalten. Wenn sie hierherkommen und dir etwas antun … den Gedanken ertrage ich nicht.« Er trat neben sie, legte einen Arm um sie. »Entfern dich nie allein von Shavick Castle, sonst können meine Wölfe und ich dich nicht schützen.«


  Sie fühlte seine Wärme, hörte seine Stimme dicht neben ihrem Ohr und legte eine Hand auf seine; seine war warm, ihre viel kühler.


  »Friert ihr eigentlich nie?« »Nicht bei schottischem Wetter. Bei einer Reise weit nach Norden würde ich aber wohl einen Mantel mitnehmen.«


  »Und was noch?«


  »Dein Porträt«, antwortete er prompt. »Obwohl kein Maler deine Schönheit einfangen könnte.«


  Mit der freien Hand strich er ihr wieder die Haarsträhnen hinter das Ohr, doch der Wind wirbelte sie sofort wieder nach vorn. Nola lehnte sich an Rhodry, und jetzt, in diesem Moment, fühlte sie sich mit ihm so wohl wie in ihren Träumen. Wenn er sie jetzt auf die Arme nehmen würde, um sie in ein warmes Zimmer mit Kamin zu tragen - sie könnte ihm nicht widerstehen.


  Stattdessen deutete der Earl mit einer Hand auf die Highlands vor ihnen. »Alles, was du siehst, Prinzessin, gehört zu Shavick Castle. Jeder Berg und jedes Schaf, jedes Dorf. Siehst du das Meer dort hinten?« Sein Finger deutete auf eine Stelle zwischen den Bergen. »Da endet mein Besitz.«


  Nola strengte ihre Augen an, aber am Horizont verschwamm das Bild zu grauem Nebel. »Ich sehe kein Meer.«


  »Du brauchst die Augen eines Werwolfs.«


  »Können wir ans Meer fahren?« Die Frage war ihr spontan entschlüpft, aber im Nachhinein erschien ihr das als eine geniale Idee. Sie und Rhodry allein am Meer … Sie müssten in einer Herberge übernachten. Was könnte da alles passieren?


  »Wenn du möchtest, reisen wir hin. Ich habe dort ein Sommerhaus, klein und gemütlich.«


  »Das wird bestimmt schön, auch wenn noch kein Sommer ist. Wann können wir hin?«


  »In ein paar Tagen. Ich muss erst die Dinge auf Shavick Castle ordnen.« Er wirkte auf einmal, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. Als gäbe es etwas, von dem sie nichts wissen sollte, das aber alle seine Sinne beschäftigte.


  Nola fühlte einen Stich in der Brust, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen, und schenkte Rhodry ein Lächeln.


  »Reiten wir ans Meer? Ich bin als Kind viel geritten. Eine Freundin hatte ein Pony, mit dem waren wir jeden Tag unterwegs, bis wir zu groß für das kleine Tier wurden. Danach bin ich noch zweimal in der Woche ein großes Pferd geritten, aber seit ich in London wohne, nicht mehr.«


  »Zu groß geworden für ein Pony? Das arme Tier muss die Statur eines Hundes gehabt haben!«


  Sie grinste. »Viel größer war es nicht.« »Kannst du auch im Damensitz reiten, wie es sich für eine Lady gehört?«, fragte er lachend.


  »Ich reite wie die Männer.«


  »Dann muss ich dir wohl eine Hose leihen, Stiefel und ein Hemd.« Immer noch lachte er. »Nein, im Ernst: Wir werden nicht ans Meer reiten.«


  »Wie kommen wir dann hin?« Nola fiel auf, dass sie auf Shavick Castle noch nicht ein einziges Pferd gesehen hatte. »Gibt es überhaupt Pferde hier?«


  »Nicht so viele wie auf einer Menschenburg. Pferde vertragen sich nicht gut mit Werwölfen, sie spüren unser Wesen und fürchten es. Kein Pferd duldet einen Werwolf als Reiter, und selbst wenn wir in einer Kutsche sitzen, machen wir sie unruhig. Amelia hat aber ein Gig, um damit Besorgungen in den Dörfern zu machen oder Kranke zu besuchen. Und wir haben eine Reisekutsche. Du wirst im Wagen fahren, Prinzessin, und ich laufe.«


  »Du läufst?«


  »Werwölfe sind gut zu Fuß. Mit einer Kutsche halten wir leicht mit, selbst wenn sie von vier Pferden gezogen wird.«


  »Also können wir nie zusammen ausreiten?«


  »Ich kann dich ohne Pferd begleiten. Notfalls kann dich ein Stallbursche begleiten, aber ich muss dich bitten, dass du dich niemals allein von Shavick Castle entfernst. Es ist zu deinem eigenen Schutz. Bis die Sache mit den Krakauern ausgestanden ist, ist es hier nicht sicher für dich.«


  Er war unvermittelt ernst geworden und zog Nola an sich, die sich daraufhin an seine Brust schmiegte. »Ich begleite dich, wo immer du hinwillst, Prinzessin.« Er lehnte eine Wange an ihr Haar. »Ist dir nicht kalt? Lass uns reingehen.«


  Hand in Hand gingen sie die Turmtreppe hinunter, und Nola sagte sich zum zweiten Mal, dass die Gelegenheit günstig wäre, um ihre Träume wahr zu machen. Was brauchten sie mehr als eine Mauernische? Sie atmete heftiger bei diesem Gedanken.


  Doch am Fuß der Treppe tauchte Amelia auf und schaute zu ihnen hoch. Auf ihrer Miene lag ein Lächeln, das Nola nicht zu deuten wusste. Vordergründig wirkte es freundlich, aber sie glaubte, dahinter etwas anderes zu sehen, etwas Berechnendes.


  »Mylord, Lady Eleonore.« Sie knickste und wandte sich dann an Rhodry. »Es gibt da etwas … in der Küche. Entschuldigt, es ist mir peinlich … «


  Der Earl löste seine Hand aus Nolas, seine ganze Aufmerksamkeit war auf die junge Schottin gerichtet. »Nichts muss dir peinlich sein, Amelia.«


  Sie zog ihn ein paar Schritte fort und redete leise auf ihn ein. Nola fühlte sich überflüssig, und auch der entschuldigende Blick von Rhodry machte das nicht besser.


  »Ich finde den Weg in mein Zimmer allein«, murmelte Nola wütend und drehte sich auf dem Absatz um.


  Sie ging jedoch nicht in ihr Zimmer, sondern in die Eingangshalle und von dort aus zu den Wirtschaftsräumen. Vor ihrer Zeitreise hatte sie Shavick Castle durch die Küche betreten, deshalb wusste sie genau, wo sie hinmusste, um zu erkunden, was vorgefallen war.


  Kaum hatte sie die Tür zum Wirtschaftstrakt geöffnet, schlug ihr der Geruch angebrannter Erbsensuppe entgegen. Hatte Amelia das mit der »Küche« und »peinlich« gemeint? Für die empfindliche Nase eines Werwolfs musste der Geruch noch viel unangenehmer sein. Neugierig geworden, ging Nola ihm nach.


  Er führte sie in die Küche, wo über dem Spülstein ein junges Mädchen damit beschäftigt war, einen großen Topf zu scheuern. Ihre Wangen waren tränenverschmiert, auf einer glühte der rote Abdruck einer Hand. Auf dem großen Tisch in der Mitte der Küche stand eine dampfende Schüssel Erbsensuppe oder besser: Das, was davon übrig war. Dalton, zwei andere Männer und drei Frauen saßen um den Tisch herum und aßen. Bei Nolas Eintritt sahen sie auf. Der Butler erhob sich.


  »Ist etwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit, Mylady?«


  »Alles gut. Ich wollte nur …« Was wollte sie? Dalton gegenüber konnte sie kaum zugeben, dass sie seiner Tochter misstraute.


  Das Klingeln einer Glocke erlöste sie. Der alte Mann entschuldigte sich, er werde gerufen. Gleich darauf schoben auch die beiden anderen Bediensteten ihre Teller zurück, grüßten und verließen die Küche durch eine Tür zum Hof. Nola blieb mit den Frauen zurück.


  »Mylady, ich bin Mary Anne, die Köchin«, sagte die ältere der Frauen am Tisch, eine hagere Person mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Ihre Stimme klang jedoch freundlich. Sie bot Nola einen Platz an und fragte: »Wollen Sie einen Teller Suppe oder ein paar Eier mit Brot? Roastbeef vom Frühstück wäre auch noch da, oder Lammbraten.«


  Nola lehnte das Essen ab, setzte sich aber. »Ich hörte von Ms. Amelia, es hätte in der Küche einen Vorfall gegeben?« »Das ist ja für jeden zu riechen. Diese dumme Gans«, ein Kopfnicken in Richtung des Mädchens am Spülstein, »hat die Erbsensuppe anbrennen lassen, und jetzt riecht es im ganzen Schloss danach.«


  »Eigentlich nur hier.« Nola fand, dass sich die Köchin zu viele Gedanken machte. Eine angebrannte Suppe für das Gesinde war auf Shavick Castle doch bestimmt kein Unglück! Man könnte sie einfach den Schweinen geben.


  »Die Herrschaften Werwölfe riechen viel besser als wir, und sie hassen den Geruch.«


  Das Mädchen am Spülstein schniefte und beugte sich tiefer über den Topf.


  »Ms. Amelia redet mit dem Earl darüber«, warf eine der anderen Frauen ein, die bisher geschwiegen hatte. Ihre Stimme klang hoffnungsvoll. »Dann ist alles wieder gut. Er hält ja so viel von ihr, und ist ungewöhnlich freundlich für einen von denen zu einem Menschen.«


  Nola horchte auf, und die Köchin nickte.


  »Daltons Tochter vergöttert den Earl ja auch schon, seit sie ein kleines Mädchen ist. Als Kind durfte sie sogar auf seinen Schultern reiten, und als sie dann größer wurde, hat er ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Wenn Ms. Amelia mit Lord Rhodry redet, hat diese dumme Gans von Küchenmagd vielleicht Glück und wird nicht bestraft.«


  »Wir haben alle Glück, dass wir Ms. Amelia haben«, stimmte die andere zu.


  Nola hatte genug gehört


  


  Kapitel 13


  Igor würde seinem Rudelführer niemals widersprechen. Eigene Gedanken erlaubte er sich aber, und deshalb fand er das schottische Bier scheußlich, genau wie den schottischen Regen, durch den er jetzt auf einem Kontrollgang über den Hof des »Fat Cat Inn« ging. Der Regen beeinträchtigte die Sicht und den Geruchssinn.


  Unter einer der zahlreichen Türen der Scheunen und Ställe schien ein schmaler Lichtstreif hindurch. Mit einem Satz war Igor dort und schnüffelte. Dahinter hielten sich Menschen auf, und es roch nach Stroh. Er hörte Stöhnen und Kichern von zwei Personen. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht: Da hatten zwei Spaß miteinander.


  Er stieß die Tür einen Spalt weit auf und erblickte als erstes den nackten Hintern eines Burschen, der sich rhythmisch zwischen den Beinen und Röcken eines Mädchens bewegte. Sie lag auf mehreren gestapelten Futtersäcken und stöhnte. Igors Grinsen vertiefte sich. Er stieß die Tür noch ein Stück weiter auf, lehnte sich an den Rahmen und sah den beiden zu. Besonders einfallsreich waren sie nicht, aber es war besser als schottischer Regen.


  Er roch ihren Schweiß und den Geruch nach Sex. Das Mädchen war eines von denen, die heute durchs Haus gehuscht waren, den Burschen, der jetzt das Tempo steigerte, hatte er noch nicht gewittert. Das Stöhnen wurde lauter, und die Hacken der Frau trommelten einen schnellen Rhythmus gegen die Säcke. Der Bursche würde gleich kommen, sein süßschwerer Geruch lag wie eine Glocke in der Futterkammer. Zwei, drei heftige Stöße mit zurückgeworfenem Kopf, und es war vorbei.


  Igor klatschte langsam in die Hände. Der Junge schnellte herum, stellte sich vor sein Mädchen - wenigstens hatte er Ehre im Leib -und raffte die Hose hoch. Sie kauerte hinter ihm, sortierte hastig ihre Röcke und linste an seiner Schulter vorbei auf den Störenfried. Sie war ein hübsches, blondes Ding, eine, mit der man Spaß haben konnte, wenn man sie richtig anlernte.


  »Komm her!«, verlangte Igor von ihr.


  Dem Drängen in seiner Stimme konnte sie sich nicht entziehen. Zögernd trat sie näher. Staub bedeckte ihr Haar, als hätte sie es gepudert, ihr Kleid war aus grober Wolle. Sie roch noch nach Sex, dass es einem die Sinne vernebeln konnte. In Igor erwachte Lust, er griff nach ihr, zog sie an sich.


  »Was soll das?«, mischte sich der Bursche empört ein.


  Igor funkelte ihn an. »Geh dahin, wo du hergekommen bist!«


  Der andere verließ die Futterkammer, trottete über den Hof zum Stall, und Igor drehte sich wieder zu dem Mädchen um.


  »Jetzt zu dir, Täubchen.«


  Sie schaute zu Boden — schüchtern, die Kleine, das gefiel ihm. Er hob ihr Kinn an. »Du bist hübsch.«


  »Wirklich, Mylord?«


  »Komm mit, ich werde dich glücklich machen.« Er hielt ihren Blick gefangen.


  »Bekomme ich ein neues Kleid?«


  »Wenn ich mit dir zufrieden bin.« Er griff nach ihrer Brust. Ihre Kugel füllte seine Hand, hatte genau die richtige Größe.


  Er küsste das Mädchen, zwängte seine Zunge zwischen ihre Zähne. Sie hatte nicht viel Ahnung vom Küssen, aber das ließ sich ändern. Nicht in der Futterkammer, sondern in einem Privatzimmer des »Fat Cat Inn«; er brachte jungen Dingern gerne bei, was sie wissen mussten, um einem Werwolf zu gefallen.


  »Komm mit!«


  Im Privatsalon lümmelte sich Igor auf ein Sofa und streckte die Beine breit von sich. Sie war mitten im Zimmer stehen geblieben, wusste nicht, wohin sie schauen, was sie tun sollte. Er würde ihr auf die Sprünge helfen.


  »Zieh dich aus!«, forderte er.


  Sie band ihre Schürze ab, schnürte ihr Mieder auf.


  »Nicht so. Mach es so, dass es mir gefällt!«


  »Wie, Mylord?«


  »Beweg dich dabei, zeig deine Kurven, lass deine Röcke schwingen! Lös deine Haare!«


  Sie gehorchte. Drehte sich, zog die Nadeln aus ihrer Frisur. Eine Locke nach der anderen löste sich, ihr Haar fiel ihr beinahe bis zum Hintern.


  »Jetzt das Mieder.«


  Sie tat auch das, drehte sich dabei. Ihr Haar und ihre Röcke schwangen. Jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, lächelte sie. Nach dem Mieder ließ sie den Rock und die Bluse fallen. Eben wollte sie ihren ersten Unterrock abstreifen, als die Tür geöffnet wurde und Derenski ins Zimmer schaute. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er trat ein.


  Das Mädchen bedeckte ihren Oberkörper mit den Händen, obwohl dort nichts zu sehen war, denn immerhin trug sie noch ein Leibchen.


  »Das ist in Ordnung, mach weiter!«, befahl Igor.


  »Mylord …?«


  »Mach weiter!«


  Sie zuckte zusammen und gehorchte. Er entließ sie nicht aus seinem Blick, und der erste Unterrock fiel, danach der zweite und dritte. Schließlich stand sie nur noch in ihrem Leibchen, Schuhen und Strümpfen da.


  »Zeig mir alles von dir!«


  Sie zog auch den Rest aus, schleuderte die Sachen in eine Ecke. Dann drehte sie sich vor Igor und Derenski. Ihr Blondhaar bedeckte ihre Brüste, aber sie sorgte dafür, dass genug zu sehen war, um die Fantasie eines Mannes zu beflügeln.


  »Du machst das sehr gut«, lobte Igor. »Zeig uns, was du hast.«


  Seine Worte ermunterten sie, sie lächelte kokett und warf das Haar auf den Rücken. Sie präsentierte sich ihm und Derenski in ihrer ganzen Pracht, golden leuchtete das Haardreieck auf ihrer Scham.


  »Ziehe ihn aus«, forderte Derenski mit Blick auf Igor. »Ich will dabei zusehen.«


  Sie lächelte und machte sich an Igors rechtem Stiefel zu schaffen, dabei hockte sie vor ihm wie eine läufige Hündin, wackelte mit dem Po. Danach war der linke Stiefel an der Reihe. Ganz langsam zog sie Igor aus, und Derenski ließ sich keine Bewegung entgehen, bis sein Leibwächter nackt auf dem Sofa saß.


  »Jetzt will ich sehen, wie du ihn reitest, Mädchen.«


  »Mylord …?«


  »Er meint das.« Igor zog sie auf seinen Schoß, setzte sie zurecht, packte sie mit beiden Händen an den Hüften und zog sie auf seinen erigierten Penis herab. Er brachte sie dazu, sich auf ihm zu bewegen, ihre Taille hielt er dabei so fest umklammert, dass seine Finger rote Spuren auf ihrer Haut hinterließen.


  Das war genau das Richtige für einen Werwolf, bevor er in den Krieg zog. Derenski war näher gekommen, packte ihre Brüste und rieb die Nippel gegen seine Handflächen. Er entledigte sich seiner Jacke, Weste und seines Halstuchs. Dicht hinter dem Mädchen stehend rieb er seinen steifen Penis an ihrem Hintern, bis ihm die Hose zu eng wurde. Er befreite sich von seiner restlichen Kleidung.


  Igor sorgte dafür, dass sie sich immer schneller auf seinem Schwanz bewegte, während Derenski ihr Haar um eine Hand wickelte und ihren Kopf nach hinten zog. Mit der Hand fuhr er über ihre Brust und zu ihrem Bauch, wobei er rote Striemen hinterließ; dann glitt seine Hand zur Brust zurück und umfasste sie. Igor beugte sich vor und leckte über die dargebotene Brustspitze.


  Sie wechselten sich ab mit dem Mädchen, kümmerten sich nicht um ihre Lustschreie, sondern nur um die Erfüllung ihrer eigenen animalischen Lust.


  Derenski kniete neben ihr und stieß ihr seinen Penis in den Mund, während Igor zwischen den Schenkeln des Mädchens lag und mit immer schneller werdenden Hüftbewegungen in sie stieß. Gierig saugte das Mädchen an Derenskis Schwanz. Die Lust in Derenski schwoll an, und er spürte ein erstes Ziehen im Hinterkopf. Der Verwandlung war nicht fern, und er dämpfte seine Gier nach menschlichem Fleisch und Blut, um sie aufzuhalten.


  Die Werwölfe wechselten erneut die Stellung. Derenski warf das Mädchen auf den Bauch, packte sie am Nacken und schüttelte sie wie einen unartigen Welpen, dann drang er in sie ein und stieß in sie, bis sie nur noch wimmerte, biss in ihre Schultern und berauschte sich an ihrem Schluchzen.


  Die lusterfüllten Geräusche des Mädchens verstummten abrupt, als Igor ihr mit seinem Penis den Mund stopfte und sich kurz darauf knurrend in ihr ergoss.


  Dann kam es dem Mädchen. Derenski spürte die Kontraktionen um seinen Schwanz, die auch seinen Höhepunkt auslösten. Er warf knurrend den Kopf zurück, stieß noch einmal tief in sie, und hielt dann die Hüften des Mädchens fest an seine gepresst, bis sein Höhepunkt abgeklungen war.


  Als die beiden Werwölfe mit ihr fertig waren, stieß Igor das erschöpft auf dem Boden liegende Mädchen mit dem Fuß an, nachdem er sich notdürftig angezogen hatte.


  »Los, steh auf, du bekommst das versprochene Kleid.«


  »Du hast ihr ein Kleid versprochen?« Derenski knöpfte seinen Hosenlatz zu. »Menschenfrauen sind leicht rumzukriegen. Für wertlosen Tand wie Kleider, Bänder, Parfüms oder Schmuck machen sie einfach alles. Gib ihr ein hübsches Kleid, für zwischendurch war sie nicht schlecht.«


  »Wie Ihr wünscht, Chef.«


  Rhodry hatte sein Versprechen nicht gehalten. Vier Tage waren seit ihrem Gespräch vergangen, und sie waren nicht ausgeritten, nicht ans Meer gereist, sie hatten die Burg nicht einmal verlassen und sich kaum gesehen. Rhodry schob Rudelangelegenheiten vor und verschwand mit Eugene und anderen Werwölfen in geheimen Kammern der Burg. Er schloss sie aus seinem Leben aus. Wenn das das Wesen der Seelenpartnerschaft war …


  Sie war seit Tagen wütend auf ihn, und heute hatte sie genug. Wenn er keine Lust auf ihre Gesellschaft hatte, würde sie sich eben eine Beschäftigung suchen; jedenfalls würde sie sich nicht länger auf Shavick Castle gefangenhalten lassen.


  Sie ging in die Ställe und sprach einen Stallburschen an. Es war derjenige, den sie bereits in der Küche beim Suppe essen gesehen hatte. »Ich würde heute gerne ausreiten, sattel mir bitte ein Pferd. Ein Braves, ich bin etwas aus der Übung. Ich reite übrigens wie die Herren, nicht im Damensattel.«


  Nola trug eine Hose und Stiefel, die ihre Zofe Jane ihr nach langem Beknien besorgt hatte. Das Mädchen war zwar nicht um ihre Sicherheit, aber um ihren guten Ruf als Lady besorgt gewesen — für eine solche gehörte es sich einfach nicht, sich in Herrenkleidung zu zeigen. Mehrere Tage hatte sie sich schlicht geweigert, aber heute Morgen hatte sie die Sachen wortlos auf Nolas Bett gelegt.


  Der Bursche schaute sie mit offenem Mund an, war jedoch zum Glück nicht wie Jane, sondern fasste sich rasch wieder, ging zu einer Box und öffnete sie. Ein hübscher Dunkelfuchs stand darin. »Gebt mir ein paar Minuten, Mylady. Ich bringe die Stute dann in den Hof.«


  Nola verließ den Stall wieder und wartete draußen auf den Stallknecht. Sie hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen, die heute ausnahmsweise einmal zwischen den Wolken hervorlugte. Schließlich brachte der Bursche den Dunkelfuchs und führte außerdem noch einen schlanken Braunen am Zügel.


  »Ich begleite Euch, Mylady. Es schickt sich nicht, dass eine vornehme Lady allein ausreitet, ohne ihren Groom.« Er half ihr in den Sattel und stieg selbst auf den Braunen.


  Im Schritt ritten sie vom Hof und die Auffahrt hinunter. An deren Ende wendete sich Nola Richtung See, von wo ein Weg in die Berge zu führen schien. Die Stute gehorchte willig ihren Hilfen.


  Als Nola sich zum Reitknecht umdrehte, der sich immer eine Pferdelänge hinter ihr hielt, sah sie, dass Eugene ihnen von der Burg aus nachblickte. Sie ignorierte es und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Stalljungen zu.


  »Wohin führt dieser Weg?«, fragte sie. »Und wie heißt du überhaupt?« »Edward. Ihr könnt mich aber auch Teddy nennen, das machen alle. Der Weg führt zu einem Steinkreis, in dem nachts die Geister umgehen.«


  »Ein Steinkreis? Das klingt aufregend. Jetzt ist es ja nicht Nacht. Lass uns hinreiten, Teddy!« Sie trieb ihre Stute zu einem leichten Trab an. Die Gangart war ungewohnt, und am Anfang wurde Nola kräftig durchgeschüttelt, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden hatte. Sie vertraute der braven Stute nach Kurzem so sehr, dass sie schließlich sogar einen Galopp wagte.


  Teddy setzte sich mit dem Braunen neben sie und leitete sie zum Steinkreis. Dieser lag auf einem Hügel. Soweit Nola von unten erkennen konnte, waren mehrere Steine umgestürzt, einige standen noch. Nola zügelte ihr Pferd, und bevor Teddy ihr helfen konnte, war sie schon aus dem Sattel gesprungen.


  »Mylady!«


  »Den Steinkreis will ich mir aus der Nähe anschauen. Bitte warte mit den Pferden hier auf mich.«


  Antonia und Ludmilla waren im »Fat Cat Inn« zurückgeblieben, während Maksym mit Igor, Pjotr und Andrej nach Shavick Castle aufgebrochen war. Gestern hatten sie die Burg aus sicherer Entfernung beobachtet. Es waren einige Werwölfe angekommen -wahrscheinlich hatten sie dieselbe Einladung erhalten wie Ianthe. Sonst hatten sie nichts Außergewöhnliches entdeckt, vor allen Dingen Rhodry Monroe nicht zu Gesicht bekommen.


  Maksym hatte seine drei Leibwächter auch heute wieder ausgeschickt, Shavick Castle zu beobachten, während er selbst die Umgebung erkunden wollte. Igors Einwände, dass er dann ohne Schutz wäre, hatte er beiseite gewischt. Jetzt lehnte er an einem aufrecht stehenden Stein in der Mitte eines Steinkreises und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Sie stieg höher, schaffte es aber nicht, den Tag zu erwärmen. Dafür fesselte eine Bewegung am Fuß des Hügels seine Aufmerksamkeit. Jemand sprang vom Pferd, eine Frau in Hosen. Keine Werwölfin; sie roch nach Mensch. Jetzt kam sie den Hang herauf, ihr Groom blieb mit den Pferden zurück.


  Derenski verbarg sich hinter dem Stein, damit sie ihn nicht sah. Er beobachtete, wie sie den Hang hinaufstieg, hörte ihre keuchenden Atemzüge, schnüffelte in der Luft. Plötzlich versteifte er sich. Sie roch nicht nur nach Menschin, ihr haftete noch ein anderer Geruch an - der nach Werwolf. Schwach, aber unverkennbar lag er unter ihrem eigenen. Das konnte nur eines bedeuten: Sie kam von Shavick Castle. Das war doch mal etwas! Wenn er aus ihr herausbekommen konnte, was er unbedingt wissen musste . das würde ihnen viel Zeit ersparen. Er machte sich schmal hinter dem Stein, während sie einen der umgestürzten Menhire erreichte.


  Sie blieb stehen, legte eine Hand auf den Stein, schaute über die Hügel und sah sehr nachdenklich und einsam aus. Danach ging sie zu einem aufrecht stehenden Stein und umarmte ihn. Derenski konnte ein Lachen nur mühsam zurückhalten. Menschen und ihre sentimentale Ader! Bestimmt glaubte sie, es handle sich um einen Stein, der vor Urzeiten aufgerichtet worden war, um Götter zu verehren, und hoffte, etwas von dieser göttlichen Kraft gehe auf sie über. Dabei waren Steine nur Steine, absolut unbeseelt bis in ihren innersten Kern.


  Derenski tauchte mit einem Satz hinter Nola auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schrie und fuhr herum. Er schaute ihr ins Gesicht, und es gab nur ein Wort, um ihre Miene zu beschreiben: Panik. Flucht, weg - ihre Gefühle stürmten auf ihn ein.


  »Ich wünsche Euch einen angenehmen Tag, Mylady. Es scheint der erste sonnige in diesem Jahr zu sein.«


  Seine Worte beruhigten sie nicht, sie wehrte sich gegen seinen Griff. Aus ihrer Frisur lösten sich einzelne Strähnen, ringelten sich unter ihrem Hut hervor, der Mantel öffnete sich vorn und gab den Blick auf eine eng anliegende Bluse und eine kurze Jacke frei. Beide brachten ihre Figur vorteilhaft zur Geltung. Derenski starrte auf ihren Busen.


  »Pawel Tworek! Wo kommen Sie her? Haben Sie auch eine Zeitreise gemacht?«


  Pawel Tworek? Der Werwolfjäger aus dem 16. Jahrhundert? Wieso hielt sie ihn für diesen hinterhältigen Bastard? Und was faselte sie über eine Zeitreise? In seiner Verwirrung lockerte er den Griff um ihre Schulter, und sie machte sich von ihm los, sprang einen Schritt zurück.


  »Wo ist Ihre Schwester?«


  Derenski hatte sich ein Stück gefangen. Wenn sie ihn für einen Werwolfjäger hielt - vielleicht war auf diese Weise etwas aus ihr herauszubekommen. Er würde ihr Spiel mitspielen. »Meine Schwester ist in Edinburgh.«


  »Wie konnten Sie durch die Zeit reisen? Bringen Sie mich bitte wieder zurück nach London ins Jahr 2010. Ich muss unbedingt wieder dorthin. Meine Eltern sind da und meine Freunde und meine Arbeit.«


  »Hm … ja …« Derenski überlegte. »Das ist nicht so einfach. Eine Zeitreise, das ist Magie, das ist Geheimnis.«


  »Wenn Sie es einmal geschafft haben, können Sie es doch wieder machen? Bitte, Mr. Tworek, Sie müssen mich zurückbringen.«


  Wie sie vor ihm stand mit der zunehmend in Auflösung begriffenen Frisur und dem bittenden Blick, war sie schöner als alle Menschenfrauen, die er bisher gesehen hatte. Er musste diese Frau haben — sofort. Zum Teufel mit Pawel Tworek, Zeitreisen und der Tatsache, dass sie wahrscheinlich nicht ganz richtig im Kopf war. Er zog sie an sich, sog ihren Duft ein. Sie wehrte sich gegen ihn, mit ihren Menschenkräften hatte sie jedoch keine Chance. Das stachelte seine Gier weiter an. Er wollte sie nicht töten, sondern sie besitzen und zeichnen. Wie das den Schotten in Shavick Castle gefallen würde: ein Abdruck seiner Zähne als bleibende Narbe auf ihrer Schulter? Gier und Kraft pulsten durch seinen Leib. Er riss ihren Mantel fort und die Bluse auf. Ihre bloße Schulter lag vor ihm, weich, weiß, überzogen mit Gänsehaut.


  Sie wehrte sich weiter, doch Derenski schlug die Zähne in ihre Schulter. Er biss zu, schmeckte ihr Blut, und das Verlangen überwältigte ihn. Gierig saugte er ihren Lebenssaft ein und verlor die Kontrolle. Er verwandelte sich.


  Nola war fassunglos. Wo eben noch Pawel Tworek sie bedrängt hatte, stand ein Wolf vor ihr, riesengroß, mit blutiger Schnauze, und seine Augen funkelten.


  Im nächsten Moment sprangen zwei andere Wölfe hinzu. Alle drei knurrten drohend, und dann existierte nur noch ein fauchendes Knäuel. Nola wich zurück und presste eine Hand auf ihre Wunde. Sie wollte fliehen, aber ihre Füße waren wie am Boden festgenagelt, und sie konnte den Blick nicht von den kämpfenden Bestien abwenden. Offenbar kämpften zwei gegen einen, wahrscheinlich die beiden neu hinzugekommenen gegen Pawel. Sie konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen, denn obwohl sie sehr verschieden aussahen — silbergrau bis dunkelgrau — konnte sie sie kaum auseinanderhalten und wusste nicht genau, welcher von ihnen Pawel Tworek gewesen war.


  Einer der Wölfe löste sich aus dem Knäuel und floh den Hügel hinab. Die anderen beiden folgten. Nola beobachtete sie am ganzen Leib zitternd, die Hand auf die schmerzende Schulter gepresst. Blut quoll durch den Mantel, den sie wieder richtig angezogen hatte, zwischen ihren Fingern hervor. Trotz des Mantels wurde ihr kälter.


  Die Verfolger blieben dem Fliehenden dicht auf den Fersen. Der drehte sich um und stellte sich erneut zum Kampf. Das Knurren und Heulen drang bis zu Nola. Da die Wölfe nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe waren, ließ ihre Angst nach und sie beobachtete sie mit einer gewissen Faszination. Ein Wolf hatte sich in den Schwanz eines anderen verbissen, und es war fast komisch anzusehen, wie sie sich umeinander drehten. Der Dritte fuhr dazwischen, verbiss sich im Nacken des großen Grauen. Der ließ die Rute los und wandte sich dem neuen Gegner zu.


  Ein hohes Heulen ertönte. Einer ist verletzt, dachte Nola, konnte jedoch nicht erkennen, wen es getroffen hatte. Da sich der Graue inzwischen aus dem Würgegriff befreit hatte, musste es einer der anderen sein. Sie kamen wieder ein Stück den Hügel hinauf, und einer der Drei hinkte auf einem Vorderlauf. Nola strengte ihre Augen an und meinte, einen Blutstrom zu sehen, der dem Hinkenden die Schulter hinabfloss. Der große Graue und der Dritte fielen umso wütender übereinander her, jagten nun den Hügel hinab und verschwanden außer Sicht.


  Der verletzte Wolf kroch auf dem Bauch auf Nola zu und hinterließ eine Blutspur im nassen Gras. Soweit ein Wolf traurig aussehen konnte, sah dieser traurig aus. Als er noch näher kam, wich sie zurück, bis sie an den Dolmen stieß. Den Rücken an den Stein gepresst, blieb sie stehen.


  Der Wolf hielt ebenfalls inne und ließ sich nieder. Er legte die Schnauze auf die Vorderpfoten, zog die Stirn in Falten und sah aus, als wollte er »bitte, bitte, bitte« sagen. Er winselte. Wenn ein Hund winselte, klang es zum Steinerweichen, bei einem Wolf noch viel schlimmer.


  Mitleid überwältigte Nola, und sie streckte eine Hand aus. Das Winseln wurde noch kläglicher.


  »Du Armer, bist du schwer verletzt?«


  Fußbreit um Fußbreit wagte sie sich vor. Wölfe hatte sie bisher nur im Zoo gesehen, und dieses Exemplar hier war viel größer. Es könnte ihr mit einem Biss die Hand abreißen. Dennoch näherte sie sich ihm weiter. Ihre eigene Verletzung hatte sie vergessen.


  »Ruhig, ganz ruhig. Ich will dir nichts tun, nur helfen. Das verstehst du doch?« Sie gab ihrer Stimme einen dunkel-lockenden Klang.


  Wedelten Wölfe mit dem Schwanz wie Hunde? Dieser hier tat es nicht. Er lag still auf der Erde, ein Zittern lief über sein Fell. Nola wagte sich noch näher heran, bis sie ihn berühren konnte. Sie kraulte ihn zwischen den Ohren, was ihm zu gefallen schien. Er hörte mit dem Winseln auf, stieß stattdessen ein zufriedenes Grunzen aus.


  »Lass sehen! Das tut bestimmt weh. Ich will dir nichts tun.« Behutsam legte sie dem Wolf eine Hand in den Nacken, mit der anderen tastete sie nach seiner Schulter. Den Schmerz ihrer eigenen Verletzung ignorierte sie. Sein Blut netzte warm und klebrig ihre Finger, doch die Wunde konnte sie in dem dichten Pelz nicht ertasten. Ein forscheres Vorgehen wagte sie allerdings nicht.


  »Ein Tierarzt sollte sich das ansehen. Nur weiß ich nicht, ob es hier einen gibt.« Oder was er von einem Werwolf als Patienten hielt. Sie musste sich widerwillig eingestehen, dass derjenige, den sie vorhin für Pawel Tworek gehalten hatte, selbst ein Werwolf gewesen war und nicht der ihr bekannte Werwolfjäger. Wahrscheinlich eine Familienähnlichkeit. Bestimmt war Pawel deshalb Jäger geworden, weil sein Vorfahre ein Werwolf gewesen war.


  Der Wolf schmiegte den Kopf an ihren Oberschenkel und schaute zu ihr auf. Sie glaubte, Zärtlichkeit in seinen Augen zu lesen. Sie wagte sich noch einmal an die Schulter des Tiers, tastete nach der Wunde. Der Wolf blieb ruhig, als spürte er keinen Schmerz. Tatsächlich schien ihr die Verletzung nicht gefährlich, die Blutung hatte aufgehört, und es fühlte sich an, als schlössen sich die Ränder bereits.


  Gedankenverloren kraulte sie ihn im Nacken. Plötzlich hielt sie ein Büschel Haare in der Hand. Das Wolfsfell sah nicht mehr glänzend aus, sondern wie bei einem räudigen Hund. Der Wolf hatte immer noch den Kopf an ihren Oberschenkel gelehnt, als kümmere ihn nicht, was mit ihm geschah. Dabei lösten sich die Haare büschelweise, kahle Stellen blieben zurück.


  Nola erhob sich. Der zauberhafte Augenblick der Einigkeit mit dem Tier war vorbei. Und dann geschah es . Vor ihren Augen verlor der Wolf das letzte Fell, Arme und Beine wurden länger, die Pfoten zu Händen und Füßen, der Schädel veränderte sich, und die Augen wurden braun mit einem menschlichen Glanz.


  Rhodry stand vor ihr — nackt. Der Wind wehte ihm das schwarze Haar ins Gesicht. Vor ihren Augen hatte sich ein Wolf in einen Menschen verwandelt. Nola schwanden die Sinne. Das Letzte, was sie wahrnahm, war, dass Rhodry sie auffing.


  Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie Rhodrys Lippen auf ihren. Instinktiv erwiderte sie den Kuss.


  »Nola, Prinzessin. Ist dir was passiert?«


  »Nein, mir geht es gut.« Sie strampelte, um wieder auf die Füße zu kommen. Er entließ sie aus seinen Armen, hielt aber noch ihre Hand fest für den Fall, dass sie wieder das Bewusstsein verlieren sollte.


  Nolas Wunde hatte aufgehört zu bluten und schmerzte kaum noch. Rhodry war noch immer nackt. Sie betrachtete seinen gut gebauten Körper mit unverhohlenem Interesse. Durchtrainiert und kein Gramm Fett. So perfekt hatte sie ihn sich nicht einmal in ihren Träumen vorgestellt. Ihr Blick glitt zu seiner rechten Schulter und fiel auf eine blutige Bisswunde.


  »Rhodry, du bist verletzt und brauchst einen Arzt.«


  »Besser nicht. Ich will keinen Arzt an dem zweifeln lassen, was er auf der Universität gelernt hat.«


  »Aber deine Schulter! Am Ende entzündet sich die Wunde noch und es nimmt ein schlimmes Ende.« Sie konnte nicht aufhören, seinen nackten Körper anzugaffen.


  Er winkte mit einer Hand ab. »Schaust du nackte Männer immer so eingehend an?«


  Sie wich seiner Frage aus. »Leg dir wenigstens meinen Mantel um. Du kannst doch nicht splitterfasernackt nach Shavick Castle zurück.«


  »Warum nicht? Die Burg gehört mir.«


  »Aber nackt?!«


  »So ist das nun einmal, wenn wir wieder unsere menschliche Gestalt annehmen. Du brauchst deinen Mantel nötiger als ich. Teddy wartet mit den Pferden auf dich.«


  Dalton hatte Nola auf ihr Zimmer geführt und nach seiner Tochter geschickt, damit sie der jungen Lady ins Bett half und die Wunde auswusch und verband. Amelia war mit einer Schüssel warmen Wassers und Leinenbinden gekommen. Mit einem feuchten Stoffbausch tupfte sie die Wunde aus. Sie ging dabei nicht besonders sanft mit Nola um: Sie wischte das Blut ab und untersuchte die Wunde, ohne Rücksicht auf die Schmerzen der Verletzten zu nehmen. Ihrem Vater gegenüber tat sie jedoch so, als läge ihr nichts so sehr am Herzen wie Nolas Wohl und beantwortete jede von Daltons Fragen mit sanfter Stimme.


  Plötzlich flog die Zimmertür auf, und Rhodry stand im Raum. Er hatte sich wieder angezogen, trug eine schwarze Kniehose und ein am Hals offenes Hemd, die Weste war ebenfalls offen.


  »Alle beide raus!«


  Amelia huschte aus dem Zimmer, als könnte sie gar nicht schnell genug wegkommen. Der Butler öffnete jedoch den Mund, um etwas zu sagen.


  »Hinaus!«


  Mit Nola allein im Zimmer schloss der Earl die Tür und legte einen Riegel vor. »So, jetzt wird uns hoffentlich niemand mehr stören.«


  Nola war froh, Amelias Behandlung entkommen zu sein. Rhodry drehte sich wieder zu ihr um, und ein warmes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, betrachtete ihre Verletzung. Seine Blicke waren ihr ein wenig unangenehm, deshalb versuchte sie, ihre Wunde mit der gesunden Hand zu bedecken.


  Rhodry hielt ihre Hand fest. »Lass mich deine Wunde behandeln.«


  Er tauchte den Stoffbausch in das warme Wasser und setzte Amelias Werk fort. Seine Hände waren viel sanfter als ihre, deshalb spürte Nola so gut wie keinen Schmerz. Abschließend verband er ihre Schulter mit dem weichen Leinen.


  »Das wird die Wunde schützen.« Er verknotete die Binden. »Und jetzt will ich wissen, warum du mit fremden Werwölfen auf Hügeln stehst und schwatzt?«


  Nola bewegte unbehaglich die Schulter unter dem neuen Verband. »Sehr witzig.«


  »Nola, wo bleibt dein Humor? Du hast welchen, dessen bin ich mir ziemlich sicher.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste es nicht. Ich meine, zu Anfang wusste ich nicht, dass es sich um einen Werwolf handelt. Er hat sich schließlich nicht vorgestellt und gesagt: >Guten Tag, ich bin ein Werwolf, wie kann ich Ihnen behilflich sein?< So war das nicht.«


  »Das glaube ich dir gerne.«


  »Ich kenne ihn aus London — aus meinem London des 21. Jahrhunderts. Er hat sich mir als Werwolfjäger Pawel Tworek vorgestellt und behauptet, Werwölfe hätten es auf mich abgesehen. Er wollte mich mit seiner Schwester vor ihnen beschützen.«


  »Er hat sich als Pawel Tworek ausgegeben?« Rhodry lachte laut auf.


  Bevor er mehr sagen konnte, klopfte es an der Tür. Er ging hin, um zu öffnen, und Amelia trat ein, beladen mit einem Tablett. Es konnte die Teller und Schüsseln kaum fassen, die schier überquollen mit kaltem Braten, Schinken und Würsten. Als Zugeständnis an die Vorlieben einer Frau gab es außerdem ein Obstkörbchen, einen Pudding und einen kleinen Kuchen. Amelia stellte alles auf den Tisch neben Nolas Bett und brachte gleich darauf ein zweites Tablett mit einer Karaffe Rotwein und zwei Gläsern. Sie arrangierte alles sorgfältig, und es war nicht zu übersehen, dass sie den Raum nur höchst ungern wieder verlassen wollte. Mehrmals warf sie Rhodry kurze Seitenblicke zu. Doch als es schließlich nichts mehr zu tun gab und da niemand das Wort an sie richtete, huschte sie notgedrungen hinaus.


  Rhodry verschloss die Tür hinter ihr wieder. Danach füllte er zwei Weingläser und reichte eines davon Nola. Sie nahm einen winzigen Schluck.


  Der Earl setzte sich an den Tisch und bediente sich großzügig mit Fleisch, Nola begnügte sich mit einem Stück Kuchen.


  »Was ist mit Pawel Tworek?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.


  »Wenn dir jemand erzählt hat, er sei Pawel Tworek, ist das eine faustdicke Lüge. Pawel Tworek war Werwolfjäger und ist 1639 in Danzig gestorben. Ein Werwolf hatte übrigens nichts mit seinem Ableben zu tun, sondern der Schwarze Tod. Niemand hat um ihn getrauert, er war selbst eine Plage. Eine Schwester hatte er nicht.«


  Dann hatte der Pole sie in London belogen; dass Rhodry ihr die Unwahrheit erzählte, glaubte sie keinen Augenblick. Der Kuchen schmeckte Nola jetzt nicht mehr, und sie schob den Teller weg. Der falsche Tworek hatte nicht nur sie selbst, sondern auch Violet und die ganze Zeitungsredaktion betrogen.


  »Der angebliche Werwolfjäger heißt in Wahrheit Maksym Derenksi und ist der Anführer des Krakauer Werwolfrudels, von dem ich dir erzählt habe. Seine Seelenpartnerin ist Antonia Derenska. Die beiden sind verantwortlich für das, was im Januar passiert ist und für den Zustand, aus dem du mich erlöst hast.«


  »Was genau hat er mit dir gemacht?« Nola war sich ihrer Gefühle nicht sicher — sie schwankte zwischen Wut, Enttäuschung, unbändigem Zorn, dem Verlangen nach Rache und Angst. Diese Frage erschien ihr die am wenigsten verfängliche.


  »Das weiß ich nicht genau, ich war wie tot und doch nicht tot. Du hast mich nach mehreren Wochen aus diesem Zustand erlöst. Mir kommt es allerdings vor, als wären 200 Jahre vergangen.« »Meine Zeit war das Jahr 2010, und wenn wir jetzt 1818 haben, stimmt das ungefähr.«


  »Ich habe also recht gehabt!« Rhodry sah zufrieden aus, als er ein weiteres Stück Braten auf seine Gabel spießte und in den Mund schob. »Eugene wollte mir nicht glauben.«


  Nola war sich nicht sicher, ob Rhodry gerade die vierte oder fünfte Bratenschnitte verzehrte, jedenfalls sah er immer noch nicht aus, als wäre es seine Letzte.


  »Wenn du nur Fleisch isst, bekommst du einen Eiweißschock.« Eigentlich sagte man das über Fisch, aber so viel Fleisch konnte auf keinen Fall gesund sein. »Du musst auch Gemüse und Obst essen.«


  »Obst und Gemüse sind für Menschen. Werwölfe brauchen Fleisch, das gibt uns Kraft.«


  »Hunde brauchen auch pflanzliche Kost.« Sie kam sich schlau vor, mit ihrem modernen Wissen.


  Er lachte wieder. »Jetzt vergleichst du uns Werwölfe schon mit Hunden. Am besten noch mit kleinen Schoßhündchen, die vornehme Damen mit sich herumtragen. Da täuschst du dich, unser Metabolismus arbeitet anders als der von Hunden.« Er bleckte sein Gebiss, das wirklich furchterregend aussah und mit dem eines Hündchens nichts gemein hatte.


  Nola zuckte zurück.


  Rhodry wurde sofort wieder ernst. »Keine schlechte Idee von Derenski, sich als Pawel Tworek auszugeben. Er ist listig, das muss man ihm lassen. Wie er wohl auf dich gekommen ist?«


  Nola hätte ihm von Violets Zeitungsartikel erzählen können, aber sie presste die Lippen aufeinander. Rhodry schien sie nicht ernst zu nehmen und hatte zudem auch seine Geheimnisse vor ihr.


  »Ich weiß nicht. Wieso konnte er überhaupt im Jahr 2010 nach London kommen, wenn er doch jetzt schon lebt?«


  »Wir leben lange. Tatsächlich sind wir unsterblich.«


  Jetzt war ihre Neugier geweckt. »Wieso habt ihr dann Angst vor den Jägern, wenn sie euch doch gar nichts anhaben können?«


  »So einfach ist es leider nicht. Silber beendet unser unsterbliches Dasein — es verbrennt uns, und das wissen die Jäger. Aber jetzt genug davon! Ruh dich ein paar Stunden aus. Bald reisen wir ab, und zwar ans Meer. Spätestens morgen früh. Hier ist es nicht sicher für dich, wenn Derenski es auf dich abgesehen und dich sogar schon an der Schulter gezeichnet hat.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, und bevor Nola etwas sagen konnte, hatte er das Zimmer bereits verlassen.


  Sie blieb zurück und bewegte probehalber die verletzte Schulter. Außer einem Spannen spürte sie keinen Schmerz, dafür hatte sie plötzlich Hunger. Das lag bestimmt an den Fleischplatten, deren Duft ihr verführerisch in die Nase stieg. Sie nahm eine Scheibe Braten und hörte erst wieder auf zu essen, als sie glaubte, platzen zu müssen.


  Endlich reiste Rhodry mit ihr ans Meer!


  


  Kapitel 14


  Auf ein Wort, Freund.« Eugene eilte hinter Rhodry her.


  Es war weit nach Mitternacht, die Morgendämmerung nicht mehr fern, und beide hatten in dieser Nacht nicht eine Minute geruht. Rhodry verlangsamte seine Schritte nicht, sondern eilte die Treppe in die Eingangshalle der Burg hinunter. Ein Werwolf kam ihm entgegen, seinem Aussehen nach zu urteilen deutlich älter als der Rudelführer, tatsächlich zählte er jedoch nicht mehr als achtzig Jahre; er steckte Rhodry einen Brief zu. Der warf einen Blick auf das Schreiben und steckte es in seine Jackentasche. Eugene setzte sich mit einem Sprung neben ihn.


  »Hältst du das für klug?«


  »Was?«


  »Was du vorhast, in dieser Lage?«


  Sie hatten die Eingangshalle erreicht, und Rhodry blieb stehen, drehte sich zu seinem Freund um. »Ich muss sie in Sicherheit bringen. Dieser Köter hat sie gezeichnet.«


  »Ist sie nicht sicherer auf Shavick Castle? Es sind fast fünfzig unserer Wölfe hier. Jeder wird alles für sie riskieren.«


  »Derenski hat sie einmal beinahe erwischt, und er hat sich ihr in der Zukunft genähert. Ich will sie in Sicherheit wissen.«


  »Wir brauchen dich hier. Die Wölfe brauchen ihren Rudelführer.«


  »Würdest du in meiner Lage nicht auch zuerst an Moira denken?«


  »Ich … ich kann mir deine Situation nicht richtig vorstellen«, gab Eugene zu. »Moira war nie Menschin und immer so stark wie die Besten unter uns.«


  »Nola wird auch so werden, ein richtiges Alphaweibchen. Sie hat es in sich, ich spüre das. In zwei Tagen bin ich zurück. Bis dahin hältst du hier die Stellung. Derenski wird in der Zeit kaum so viele Wölfe zusammenbekommen, um einen Angriff zu wagen. Ich habe einen Boten nach London geschickt, zu den Freien. Raphael Langdon wird uns unterstützen, er ist mir was schuldig. Versucht der Köter, noch mehr seiner Kreaturen ins Land zu bringen, werden sie es verhindern.«


  »War der Brief von ihm?«


  »Ja. Wir führen alles so durch wie geplant.«


  »Du meinst wirklich alles? Auch den …«


  »Alles.«


  Eugene schüttelte den Kopf. So war Rhodry: Von seinen Plänen ließ er sich durch nichts abbringen. Er konnte eiskalt sein, aber im nächsten Augenblick um den jüngsten Wolf im Rudel besorgt. Genau dafür wurde er bewundert.


  »Bis dahin haben wir Derenski so zugesetzt, dass er sich wünschen wird, niemals eine Pfote auf diese Insel gesetzt zu haben. Und wenn nicht, soll er nicht glauben, dass wir uns vor ihm fürchten.«


  Rhodry stürmte auf den Hof; Dalton konnte im letzten Moment die Tür für ihn öffnen. Vor den Stallungen stand eine Chaise, vor die paarweise vier schwarze Pferde gespannt waren. Ihr Atem dampfte in der kalten Nachtluft, und sie stampften unruhig mit den Hufen - entweder aus Furcht vor den Werwölfen, die auf den umliegenden Mauern und dem Turm Posten bezogen hatten, oder aus Lust auf einen Galopp in den Morgen hinein. Bei jedem Paar stand ein Stallbursche und hielt ihre Köpfe, ein dritter verstaute einen Koffer und eine Reisetasche im Kutschkasten. Der Kutscher lief neben der Chaise auf und ab, er trug mehrere Jacken und Umhänge übereinander, hatte sich Felle über die Hosen gebunden und eine Pelzkappe über die Ohren gezogen. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Tonne als mit einem Menschen.


  Ein Lächeln huschte über Rhodrys Gesicht. Es war alles so, wie er es angeordnet hatte. Nur eine fehlte noch.


  Und da kam sie schon, gefolgt von ihrer Zofe Jane und Eugene. Nola trug einen pelzbesetzten Mantel, hatte die Hände tief im Muff vergraben und eine Kapuze übers Haar gezogen. Eine Schulter hielt sie etwas höher als die andere, doch das war alles, was sie sich von ihrer Verletzung noch anmerken ließ. Trotzdem sah sie zerbrechlich aus.


  Er trat auf sie zu, nahm die Hand, die sie ihm hinhielt, und zog sie an seine Lippen. Blitzschnell drehte er sie um und presste den Mund auf ihre Handfläche. »Alles ist bereit, Prinzessin.«


  Ein Stallbursche half ihr und Jane in die Chaise, klappte den Tritt hoch und schloss den Wagenschlag. Der Kutscher war auf den Bock geklettert, und er schnalzte mit der Zunge, als die beiden Burschen die Pferdeköpfe freigaben und zurücksprangen. Die vier Rappen trabten an, die Räder der Chaise ratterten über das Pflaster und zum Tor hinaus.


  Rhodry verwandelte sich binnen Sekunden und folgte in weichen Sprüngen. Zehn weitere Werwölfe begleiteten die Reisenden, um ihren Schutz im Sommerhaus zu garantieren.


  In der Kutsche wickelte Jane ihre Herrin in mehrere Decken und legte ihr ein Fell über die Knie, zuletzt schob sie ihr einen heißen Ziegel unter die Füße. Nola schaute aus dem Fenster auf die vorbeigleitende Landschaft; im Osten erhob sich eine fahlgelbe Sonne über den Horizont. Sie hatte gewusst, dass Rodry nicht mit ihr in der Chaise fahren würde, dennoch war sie enttäuscht. Sie spähte angestrengter aus dem Fenster und versuchte, ihn auszumachen. Als sie einen Schatten entdeckte, der in immer gleichem Abstand zur Chaise blieb, glitt ein Lächeln über ihre Züge. Sie kuschelte sich in ihre Ecke der Kutsche und machte es wie Jane - versuchte, noch ein wenig Schlaf zu finden.


  »Ich rieche das Meer«, sagte Jane, als die Sonne den höchsten Stand überschritten hatte, und zog die Nase kraus. Nola schnupperte ebenfalls. Es roch nach Salz in der Luft, nach Tang und Feuchtigkeit.


  Die Kutsche fuhr eine Auffahrt entlang, und das Haus am Ende des Wegs versetzte Nola in Erstaunen. Rhodry hatte von einem Sommerhaus gesprochen, und sie hatte ein Cottage erwartet, vielleicht etwas größer, aber vor ihr stand ein zweistöckiges Gebäude, sieben Fenster zeigte die Front. Es war groß genug für eine Familie und aus dem grauen Stein der Highlands erbaut.


  Rhodry trat aus der Tür, als die Kutsche davor hielt. Die Pferde scheuten bei seinem Anblick zurück, aber weil sie von der Fahrt erschöpft waren, hatte der Kutscher keine Mühe mit ihnen.


  Nola dachte daran, wie Rhodry nach der Verwandlung nackt vor ihr gestanden hatte — heute war er bereits wieder angezogen. Gab es eigentlich einen Bediensteten, der die Kleidungsstücke nach der Verwandlung wieder einsammelte? Nola lachte innerlich über das Bild, dass in ganz Schottland Kleidung verwandelter Werwölfe verteilt war.


  Rhodry half ihr aus der Kutsche und führte sie ins Haus.


  »Bist du müde? Willst du dich ausruhen?«


  »Natürlich nicht, ich will das Meer sehen.«


  Rhodry lachte. Er führte sie am Haus vorbei und eine schmale Treppe hinunter in eine Bucht. Das Meer rollte in immer gleichen Wellen heran. Es war gerade Ebbe und der Strand ziemlich groß, aber er war nicht so, wie Nola erwartet hatte: Statt aus Sand bestand er aus dem grauen Stein, aus dem ganz Schottland war.


  »Möchtest du wieder zum Haus?«, spottete ihr Traumann milde. Er hatte offenbar bemerkt, dass der Strand nicht ihren Erwartungen entsprach.


  »Ich überlege, die Schuhe auszuziehen und durchs Wasser zu gehen.«


  »Das solltest du besser nicht, Prinzessin. Das Wasser ist eiskalt, und die scharfen Steine würden deine hübschen Zehen verletzen.«


  »Was hast du schon von meinen Zehen gesehen?«


  »Nicht sehr viel. Wollen wir das ändern?« Er packte sie um die Hüfte und machte Anstalten, sie auf die Steine zu legen.


  Nola quietschte überrascht auf. Sofort stelle Rhodry sie wieder auf die Füße, ordnete ihren Rock. »Ich wollte dir keine Angst bereiten.«


  »Das hast du nicht.« Manchmal war er wirklich begriffsstutzig.


  Sie gingen nebeneinander her, er hielt ihre Hand und half ihr über schwierige Stellen, machte aber keinen Versuch mehr, sie zu necken. Nach einer Weile machte sich Nola von ihm los und lief vor zum Wasser. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass der Werwolf ihr nicht folgte. Sie ging immer weiter, und erst als eine Welle ihren Schuh streifte, stoppte sie - noch immer war Rhodry ihr nicht gefolgt. Sie winkte ihm, aber er schüttelte den Kopf.


  »Komm zurück, Nola!«, rief er, und seine Stimme klang, als wäre er wirklich besorgt.


  Sie hörte nicht auf ihn, sondern schlenderte weiter am Wasser entlang. Der Stand vor ihr wurde enger, ein scharfer Fels sprang vor. Eigentlich war die Bucht an dieser Stelle zu Ende, aber die Flut war weit genug entfernt, sodass sie um den Fels herumgehen konnte. Dadurch verschwand sie aus Rhodrys Blickfeld. Sie hörte ihn rufen, kümmerte sich aber nicht darum. Ihre Schuhe waren inzwischen durchnässt, doch auch das interessierte sie nicht. Mal sehen, ob sich ihr Werwolf nicht provozieren ließ!


  Sie betrachtete die Klippen: schroff, steil, unüberwindbar. Vor sich entdeckte sie zwei, drei Spalten und auf halber Höhe eine Höhle, die aber nur ein wagemutiger Kletterer erreichen konnte. Sie zwängte sich in eine Spalte und schob sich immer tiefer hinein, bis sie das Gefühl hatte, unrettbar festzustecken, sollte sie sich noch eine Handbreit weiter vorwagen. Sie zwang sich zu langsamen Atemzügen.


  Eine Welle leckte in den Spalt, berührte ihre Schuhspitze und zog sich wieder zurück. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich hier zu verstecken. Die nächsten Wellen waren allerdings wieder viel kürzer, keine reichte bis in den Spalt, und sie beruhigte sich wieder. Es konnte noch Stunden dauern, bis die Flut kam, bis dahin war sie längst wieder raus aus dem Spalt - musste sie raus sein, denn es war verdammt eng hier drin. Sie hörte Rhodry näher kommen. Seine Stiefel knirschten auf den Steinen.


  »Nola!«, rief er. In seiner Stimme schwangen Sorge und Zorn.


  Sie drückte sich mit dem Rücken enger an die Wand.


  »Nola, wo bist du? Komm her!« Seine Stimme war jetzt ganz nah, er musste genau vor der Klippe stehen. Immer noch hörte sie Zorn und Sorge.


  Dann verdunkelte seine Gestalt den Spalt. Sie hielt den Atem an. »Bist du da drin? Die Flut kommt. Wir haben keine Zeit für solche Späße.« Er beugte sich vor.


  Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis er sie entdeckte. Was als Spaß begonnen hatte, kam ihr auf einmal nicht mehr lustig vor. Ihr war kalt, ihre Füße waren nass, und Rhodry war wütend auf sie. »Ich bin hier.«


  »Komm raus, Prinzessin.« Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Er streckte ihr seine Hand entgegen, und als sie sie ergriff, zog er sie mit einem Ruck aus der Spalte heraus und in seine Arme. Eine Welle rollte heran, eine lange. Rhodry hob Nola hoch und brachte sie beide mit einem waghalsigen Sprung vor dem Wasser in Sicherheit. Das ganze Abenteuer hatte offenbar länger gedauert, als Nola gedacht hatte, denn das Meer war inzwischen ein ganzes Stück gestiegen. Um die Klippe konnten sie nicht mehr herumgehen, dort donnerten jetzt die Wellen an den Fels. Die Bucht, in der sie sich befanden, war viel kleiner als die, in der sie zuerst gewesen waren; der steinige Strand war schmaler, und es gab auch keine Treppe, die nach oben führte. Dafür war an den Klippen deutlich zu erkennen, bis wohin die Flut normalerweise stieg. Sie rannten gemeinsam zu den Steilklippen.


  »Wir müssen hier irgendwie hoch. Schaffst du das, Prinzessin?«


  Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern schob sie dem Fels entgegen. Es gab viele Spalten und Vorsprünge, die ihren Händen und Füßen Halt boten, dennoch fiel es Nola mit ihrem langen Kleid und der verletzten Schulter alles andere als leicht, die Klippe hochzuklettern. Mehrmals rutschte ihr Fuß ab, und wäre Rhodry nicht hinter ihr gewesen, hätte sie es nicht geschafft.


  Oben angekommen ließ sie sich keuchend ins Gras fallen. Ihre Schuhe waren zerkratzt, ihr Rock schmutzig und zerrissen. Die überstandene Angst ließ sie immer noch zittern. Das war keine gute Idee gewesen. Der Earl schwang sich über die Kante, seine Kleidung sah ebenso derangiert aus wie ihre, aber sein Atem ging normal, und seine Miene zeigte Erleichterung. Er kniete sich neben sie.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Oh, Rhodry, es tut mir so leid. Ich hätte nicht gedacht, dass die Flut so schnell kommt.«


  »Es ist ja nichts passiert.« Er strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  Nola lehnte sich an ihn und hielt ihm die Lippen zum Kuss entgegen. Mit den Händen klammerte sie sich an seinem Revers fest. Er presste seinen Mund auf ihren, sie öffnete ihn und ihre Zungen begannen ein Spiel. Als Rhodry von ihr abließ, war Nola trotz des schottischen Winters heiß. Ihr Traummann sollte sie nehmen - hier und jetzt, und die Seelenpartnerschaft endlich Wirklichkeit werden lassen. Sie zog an seinem Halstuch.


  Rhodry beendete den Kuss. »Es ist wegen des Wassers.«


  »Was?« Sie war verblüfft.


  »Werwölfe vertragen kein Wasser. Es zieht uns in seine Tiefe hinunter und tötet uns. Eine unserer Schwächen neben Silber.«


  Er lächelte schief auf sie herunter, und mit einem Mal wurde Nola klar, was der harmlose Strandspaziergang für ihn bedeutet haben musste, warum er ihr nicht zum Wasser gefolgt war und so besorgt geklungen hatte, als sie sich versteckt hatte. Für ihn war das alles wesentlich schlimmer gewesen als für sie. Und … ja, ihr starker Werwolf war nicht unbesiegbar. Das machte ihn menschlicher - liebenswerter.


  »Du wäschst dich nicht? Du trinkst nie ein Glas Wasser?«


  »So schlimm ist es nicht mit uns. Ich kann natürlich Wasser trinken, auch wenn ich keinen Grund weiß, warum ich es tun sollte.« Er hatte seine Arroganz wiedergefunden. »Wir waschen uns auch. Seen, Flüsse, Bäche und das Meer sind gefährliches Wasser für uns, tief und unergründlich. Wir können solche Gewässer nicht passieren.«


  Das verblüffte Nola nun. »Aber England ist eine Insel.«


  »Auf einem Schiff können wir Wasser schon überqueren, und wir können auch eine Brücke benutzen, obwohl das nicht gerade angenehm ist. Das tiefe Wasser will uns zu sich ziehen. Das ist der Preis, den wir für unser Wesen als Gestaltwandler zahlen müssen. Findest du ihn hoch?«


  »Ich weiß nicht.« Im Urlaub nicht mehr am Strand in der Sonne liegen und Abkühlung im Meer suchen zu können, das war eine schreckliche Vorstellung. Für eine vornehme Lady zu Beginn des 19. Jahrhunderts war ein Strandurlaub jedoch vermutlich ohnehin nicht angebracht, sie bezweifelte deshalb, ob Rhodry sie verstehen würde.


  Ludmilla trug Hosen und Stiefel, Hemd, Weste und Jacke. Sie sah aus, als hätte sie den Kleiderschrank eines Mannes geplündert, allerdings wallte ihr rotblondes Haar offen über ihren Rücken. An einer Hand baumelte ein verschnürtes Bündel.


  Sie öffnete leise die Tür des Privatsalons, hinter dem Antonia Derenska seit den frühen Morgenstunden saß und aus dem Fenster schaute. Beide hatten zum Frühstück und zum Lunch eine große Portion Schinkenbraten verdrückt, jedoch kaum ein Wort gewechselt. Die Schweigsamkeit der Freundin war Ludmilla irgendwann zu viel geworden, deshalb hatte sie sich in den gemeinsamen Schlafraum zurückgezogen. Jetzt glaubte sie, ein Mittel gegen die schlechte Laune ihrer Freundin gefunden zu haben.


  Antonia fuhr herum, als die Tür auf ging. Die Wut in ihren Augen verflog, als sie die Freundin erkannte, freundlich wurde ihre Miene dennoch nicht.


  »Was willst du?«


  »Mit dir zusammen einen Spaziergang unternehmen, damit du nicht den ganzen Tag hier hockst und immer trübsinniger wirst.«


  Die junge Werwölfin hatte ja recht. Antonia erhob sich deshalb und ließ sich in einen Mantel helfen. Dabei fiel ihr Ludmillas Kleidung auf.


  »Warum bist du gekleidet wie eine Landstreicherin?«


  »Du weißt, dass ich mir nicht viel aus Röcken und so mache.«


  Vor dem »Fat Cat Inn« wählte Ludmilla einen schmalen Fußweg, der sie vom nahen Dorf fortführte. Sie schlug ein flottes Tempo an und verlangsamte es auch nicht oder machte Anstalten umzukehren, als es immer später wurde.


  »Wohin führt dieser Spaziergang?«, verlangte Antonia schließlich zu wissen.


  »Nach Shavick Castle.«


  Die dunkelhaarige Polin blieb stehen. »Das meinst du nicht im Ernst.«


  Die andere kümmerte sich nicht um diesen Einwand, sondern ging einfach weiter. Was sie vorhatte, war Wahnsinn. Nicht wegen der Entfernung, denn Werwölfe waren daran gewöhnt, weite Strecken zurückzulegen, sondern wegen des offenen Ungehorsams.


  »Maksym hat uns befohlen, hierzubleiben«, rief sie Ludmilla hinterher.


  Die drehte sich nun doch um. »Das ist nur seinem männlichen Stolz entsprungen. Gegen die Schotten werden wir jeden Wolf und jede Wölfin brauchen. Ich bin eine Kämpferin des Rudels und du auch, also sollten wir da sein, wo gekämpft wird. Hast du noch nie getan, was du wolltest, statt nur die Befehle deines Seelenpartners zu befolgen?«


  »Und du?«


  »Ständig.«


  Antonia überlegte. Sie umschmeichelte Maksym, überredete ihn mit spielerischen Drohungen oder Sex, bis er ihrer Meinung war; einem direkten Befehl hatte sie sich noch nie widersetzt. Wenn Ludmilla ständig die Wünsche ihres Seelenpartners Milan überging, war es kein Wunder, dass er lieber in Ausbildungslagern junge Werwölfe trainierte, statt bei ihr zu sein, und dass er ihr erlaubt hatte, auf diesen Kriegszug zu gehen, während er als Maksyms Stellvertreter in Krakau geblieben war.


  »Dann wird es wirklich Zeit, Antonia.«


  Die zögerte immer noch, schaute auf die Wiesen und Berge vor sich. Wenn sie sich beeilten, könnten sie morgen Mittag in Shavick Castle sein. In einem Punkt hatte Ludmilla recht: Sie waren nicht so viele, dass sie auf die Hilfe zweier zu allem entschlossener Wölfinnen verzichten konnten. Langsam nickte sie.


  »Richtig so«, lobte die Freundin und hob das Bündel hoch, das sie trug, und das Antonia erst jetzt richtig wahrnahm. »Ich habe alles dabei, was wir brauchen. Und so unzivilisiert die Highlands auch sein mögen, irgendwo werden wir doch notfalls etwas kaufen können.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst! Aber wir finden schon, was wir brauchen.« Antonia entledigte sich ihrer Kleidung, rollte sie zu einem Bündel zusammen, dass sie sich auf den Rücken knotete.


  Ludmilla tat es ihr gleich. Am Ende hetzten zwei Wölfe davon, die so etwas wie Rucksäcke trugen. Wenn jemand sie so sähe, würde er nicht schlecht staunen.


  Rhodry hatte sich auf der Armlehne des Sofas niedergelassen, auf dem Nola saß, und stützte sich mit einem Arm ab. Nola schaute zu ihm auf. Nach ihrem Abenteuer auf der Klippe hatte sie ein Bad genommen und sich dann von Jane in ein neues Kleid helfen lassen. Die Zofe hatte darauf bestanden, dass Nola eine Tasse Tee trank und zwei Scheiben geröstetes Brot mit Butter aß, um den


  Schreck zu verdauen. Beim Essen hatte Nola selbst bemerkt, wie hungrig sie gewesen war.


  Jetzt lehnte sie den Kopf gegen Rhodrys Arm; sie fühlte sich erschöpft nach all den Ereignissen des Tages, aber auch gut aufgehoben in der Gegenwart des Werwolfs. Heute Abend war die Zeit, um ihre Träume endlich wahr werden zu lassen. Ein Glas Wein, eine Decke vor dem Kamin, in dem das Feuer munter flackerte …


  »Du bist hier gut aufgehoben, Prinzessin. Das Haus bietet dir jegliche Bequemlichkeit«, sagte der Earl.


  Das klang nun nicht nach der Erfüllung ihrer Träume, aber wer weiß … Sie ging auf sein Thema ein. »Es ist ein wirklich schönes Sommerhaus.«


  Das letzte Wort hatte sie betont, denn immer noch war sie beeindruckt von der Größe.


  »Hier bist du sicher vor diesem Köter Derenski. Ich selbst muss zurück nach Shavick Castle, aber es bleiben einige Wölfe zu deinem Schutz hier.«


  »Wie bitte?« Sie setzte sich aufrecht hin, war alarmiert. Rhodry dachte offenbar nicht an einen intimen Abend zu zweit.


  »Im Krieg mit den Krakauern braucht mich das Rudel. Ich kann die Angelegenheit nicht Eugene überlassen. Im Laufe der Nacht werde ich aufbrechen. Wenn alles vorbei ist, komme ich zurück und hole dich.«


  »Ach, und das dauert wie lange?« Nola hatte Kriege vor Augen, die jahrelang anhielten — sechs, sieben Jahre oder sogar dreißig. Sollte sie hier alt werden? »Kommt nicht infrage. Ich komme mit dir. Ich bin deine Seelenpartnerin, bei so einer Sache gehöre ich an deine Seite«, widersprach sie heftig.


  »Du bist eine Menschin.«


  »Deine Seelenpartnerin.«


  »Wenn du eine Werwölfin wärst … genügend Erfahrung hättest … vielleicht.«


  »Rhodry.«


  »Nein, Nola. Zum Wesen der Seelenpartnerschaft gehört auch, dass das Weibchen gehorcht. So ist das nun einmal im Rudel.«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Mein letztes Wort.«


  Die Stimmung war dahin. Nola ballte die Hände zu Fäusten, um sie dem Werwolf nicht ins Gesicht zu schlagen. Die Nägel schnitten in ihre Handballen »Prinzessin, du solltest zu Bett gehen, und morgen denkst du darüber genauso wie ich.«


  Er wollte sie an sich ziehen, doch sie sprang vom Sofa auf und wich zurück.


  »Ich werde zu Bett gehen. Gute Nacht, Rudelführer.«


  Rhodry blieb im Salon zurück, stellte sich an den Kamin. Die Kälte in seinem Inneren konnten die Flammen nicht vertreiben. Er hatte das Gefühl, bei Nola könne er tun, was er wolle, bei ihr trat er immer ins Fettnäpfchen. Er wollte das Beste für sie. Warum sah sie das nicht ein? Sie gehörte einfach nicht in eine Auseinandersetzung zwischen Werwolfrudeln, sie war eine Menschin - schwach und schutzbedürftig. Er seufzte. Wenn sie sich zur Werwölfin machen ließe, wäre alles einfacher. Doch nach der Auseinandersetzung eben brauchte er die Frage nicht zu stellen.


  Er trat nach einem im Kamin glimmenden Scheit, Funken stoben auf. Er verstand Nola oft nicht. Lag das daran, dass sie aus der Zukunft zu ihm gekommen war, oder warum war sie wohl so anders als die Frauen, die er kannte? Heute hatte er mehrmals das Gefühl gehabt, dass sie etwas von ihm erwartete, dass es ihr recht gewesen wäre, er wäre über sie hergefallen, wie es Teil seiner wölfischen Natur war. Er hatte seinem eigenen Gefühl jedoch nicht getraut und sich zurückgehalten. Offenbar war das falsch gewesen? Aber sie sollte ihn nicht für ein Tier halten.


  Er hätte nicht gedacht, dass es mit einer Seelenpartnerin so kompliziert sein würde. Als Alphawolf gehörte er in einer solchen Situation an die Spitze seines Rudels, das musste sie doch verstehen!


  Nola war in ihr Zimmer gegangen, aber keineswegs zu Bett. Sie hatte ihre Kleidung, die Jane erst am Nachmittag ausgepackt hatte, wieder aus dem Schrank gezerrt und aufs Bett geworfen. Nun zog sie sich ein zweites Paar Strümpfe an, legte Mantel, Pelzmütze, Muff und ein Umschlagtuch heraus; den Rest stopfte sie in eine Reisetasche. Es wäre bestimmt alles zerknittert, wenn sie auf Shavick Castle ankam, aber sie hatte jetzt nicht die Ruhe, die Sachen ordentlich zusammenzulegen. Jane wollte sie auch nicht rufen, das Mädchen sollte in ihr Vorhaben nicht mit hineingezogen werden.


  Nola setzte sich an ein Fenster ihres Schlafzimmers, von wo aus sie den Platz vor dem Haus gut im Blick hatte, und blies die Kerze aus. Halb hinter dem Vorhang verborgen wartete sie. Mehrmals nickte sie kurz ein und schreckte beim kleinsten Geräusch wieder hoch - und das alte Haus ächzte und knarrte, als hätte es ein eigenes Leben. Auf dem Kaminsims tickte eine Uhr, die Zeit schlich dahin.


  Auf einmal nahm sie eine Bewegung auf dem Vorplatz wahr. Rhodry trat aus dem Haus. Sofort war sie hellwach, ergriff ihre Tasche, den Mantel, rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


  »Rhodry!« Sie riss die Tür auf.


  Er drehte sich halb um, schaute sie an. In der Dunkelheit konnte sie seine Miene nicht erkennen, aber sie war sich sicher, kein Lächeln zu sehen.


  »Ich bleibe nicht hier und warte, ich komme mit nach Shavick Castle, wie es sich für eine Seelenpartnerin gehört.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, während sie sich den Mantel anzog. »Wenn du mich nicht freiwillig mitnimmst, folge ich dir eben ohne deine Erlaubnis. Du kannst mich hier nicht festhalten, notfalls gehe ich zu Fuß.«


  »Du würdest Tage brauchen.«


  »Dann würde es eben Tage dauern.« Sie ging ein paar Schritte auf Rhodry zu, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren.


  »Nola, du weißt nicht, was du da sagst, und was du von mir verlangst.«


  »Ich habe diesen Derenski und seine Hinterlist kennengelernt. Vergiss nicht, auch ich habe eine Rechnung mit ihm offen.« Sie hatte sich in Rage geredet. In diesem Augenblick war sie fest entschlossen, notfalls zu Fuß nach Shavick Castle aufzubrechen, und wenn es Wochen dauerte, bis sie ankam. Rhodry sollte nicht glauben, sie ließe sich wie ein dümmliches Frauchen abspeisen. Auch wenn sie blond war: Von einem einmal gefassten Entschluss war sie nicht abzubringen.


  »Nola .«


  »Du kannst sagen, was du willst, ich bleibe nicht hier und warte auf dich.«


  »Ich kann wohl sagen, was ich will, du weißt immer eine Antwort.«


  Sie hatte den Eindruck, er sei jetzt milder gestimmt. »So ist es«, antwortete sie deshalb frech.


  »Ich könnte dich packen, in dein Zimmer tragen und ans Bett fesseln. Wie würde dir das gefallen?«


  »Du bist mein Seelenpartner, du musst mich aus Gefahren retten, nicht mich einsperren.« Sie schaute mit einem koketten


  Augenaufschlag zu ihm auf. »Lässt du jetzt die Kutsche anspannen, damit wir aufbrechen können?«


  Rhodry zögerte mit der Antwort, und sie fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein und sich tatsächlich gleich in ihrem Zimmer als ans Bett gefesselt wiederzufinden. In seiner Miene war nichts zu erkennen.


  »Wir lassen anspannen«, sagte er endlich langsam.


  Wie von Zauberhand tauchte aus dem Schatten des Hauses eine Gestalt auf und ging zu den Ställen, um den Befehl des Earls weiterzugeben. Im Stall erwachte das Leben, und es dauerte nicht lange, da wurde das erste Paar aufgezäumter Pferde nach draußen geführt, gleich darauf das zweite. Als die Kutsche angespannt war, kam auch Jane aus dem Haus. Sie schleppte einen Koffer, der fast zu schwer für sie war.


  Der Kutscher kam zu Rhodry und verneigte sich. »Eines muss ich Ihnen sagen, Mylord. Wir müssen langsam zurückfahren, die Pferde sind noch erschöpft von der Herfahrt. Ich werde sie nicht zuschanden fahren.«


  »Das werde ich auch nicht von dir verlangen.«


  Diesmal fuhr sogar Rhodry in der Kutsche mit. Er kümmerte sich nicht um die Unruhe der Pferde, sondern saß gelassen neben Nola und hatte einen Arm um sie gelegt. Jane hatte sich ihnen gegenüber in eine Ecke der Kutsche gekuschelt und schlief. Der lange Tag forderte auch von Nola seinen Tribut, sodass ihr immer wieder die Augen zufielen. Schließlich legte sie den Kopf an Rhodrys Schulter und schlief ein.


  


  Kapitel 15


  Der Mond hatte sich hinter den Wolken versteckt. Von der Ruine des mittelalterlichen Brochs war nur der Schemen zu sehen. In seinem Schatten stand ein Mann; er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und wippte auf den Fußballen auf und ab. Obwohl Kälte und Regen in der Luft lagen, trug er nur eine dunkelbraune Jacke und eine Hose in einem etwas helleren Braun. Keine Laterne verriet seine Anwesenheit. Seine Augen waren ununterbrochen in Bewegung, und er nahm jeden Geruch wahr, den der Wind ihm zutrug. Derenski wartete.


  Igor und die beiden anderen Leibwächter hatten sich so verteilt, dass sie nicht zu sehen waren, aber niemand unbemerkt an ihnen vorbeischlüpfen konnte.


  Ein kurzes Knurren und das polnische Wort für Vollmond als Losung, hervorgestoßen mit starkem englischen Akzent, ließen ihn herumfahren. Im Eingang des Brochs stand eine junge Frau in einem Reitkleid, obwohl sie nichts weniger im Sinn hatte als Reiten. Sie hatte sogar eine kurze Gerte bei sich, mit der sie gegen den Schaft des rechten Stiefels schlug. Lady Ianthe aus Edinburgh war endlich da.


  »Du kommst spät!«, fuhr er sie an.


  Ianthe zuckte mit den Schultern. »In der Burg geht es zu, als wären alle Dämonen der Unterwelt los. Ich konnte mich nicht früher hinausschleichen. Rhodry Monroe hat diese Menschin irgendwohin geschafft. Eugene Monterey führt jetzt das Kommando, und er traut niemandem, wahrscheinlich noch nicht mal seinen eigenen Gedanken. Wir können kaum irgendwo allein sein. Es ist erstaunlich, dass er nicht einen seiner Wächter in mein Bett gelegt hat.«


  Derenski lachte kurz und trocken auf.


  »Dafür konnte er es aber nicht lassen, ein Hausmädchen als Zofe bei mir einzuquartieren. Ein Schlag gegen den Hinterkopf, und sie schläft für eine Weile sehr tief und fest.«


  »Rhodry hat also den Bann gebrochen, ist aber nicht auf Shavick Castle. Wo ist er hin?«


  Ianthe zuckte die Schultern. »Sie sind in den frühen Morgenstunden mit einer vierspännigen Chaise abgefahren. Um das Ziel haben sie ein riesiges Geheimnis gemacht.«


  »Hast du eine Idee?« »Nein. Ich habe versucht, etwas herauszubekommen. Hab an Türen gelauscht, bin durch die Burg geschlichen. Vergeblich. Ich befürchte sogar, Eugene Monterey hat Verdacht gegen mich geschöpft. Seine Seelenpartnerin hat mich nämlich in der Bibliothek gesehen, als ich den Eingang zum geheimen Raum gesucht habe - er muss dort irgendwo sein. Ich hatte gehofft, dort etwas zu finden, was Euch weiterhilft, Mylord, da kam sie rein. Ich habe mich natürlich rausgeredet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir nicht geglaubt hat.«


  »Verdammte Sch…« Derenski schluckte den Rest des Schimpfworts hinunter. Er hatte in seiner Villa in Krakau auch einen geheimen Raum — mit Unterlagen, die in den falschen Händen großes Unheil anrichten konnten. Nicht einmal Igor wusste davon, nur Antonia. »Wie viele Schotten sind in der Burg?«


  »Ich weiß von 45. Zehn haben mit dem Earl die Burg verlassen, dann wäre das gesamte Rudel beisammen. Oder besser gesagt: Das, was Ihr nach dem Angriff vor sechs Wochen davon übrig gelassen habt, Mylord.«


  Derenski dachte nach. 45 Werwölfe, das waren viele. Er selbst hatte die meisten seiner Wölfe nach Krakau zurückgeschickt, noch etwa 15 waren in England. Zu wenige. Woher konnte er Verbündete bekommen?


  »Ich habe gehört, dass seine Seelenpartnerin angeblich aus der Zukunft stammt«, fuhr Ianthe fort. »Sie soll Monroe gegenüber ziemlich aufsässig sein und sich überhaupt seltsam benehmen. In der Küche wird über sie geklatscht.«


  Dass sie merkwürdig war, konnte Derenski nach seinem Zusammentreffen mit ihr bestätigen. Nicht umsonst hatte sie so getan, als würde sie ihn kennen, hatte ihn dann aber als Pawel Tworek bezeichnet. Für seine Pläne konnte es aber nur gut sein, wenn sie komisch war.


  »Was hast du noch in Erfahrung gebracht?«


  »Er hat eine Botschaft nach London geschickt. Zu den Freien wahrscheinlich.«


  Derenski zerdrückte einen weiteren Fluch zwischen den Lippen. Dieser feige Köter hatte keine Zeit verloren, seine Bauern in Stellung zu bringen. Unterstützten ihn die Freien, hatte er noch mehr Wölfe zur Verfügung. Es dauerte aber mindestens zwei Wochen, bis Maksym Unterstützung aus Krakau geholt hätte. So lange durften sie nicht warten. Ihm fiel Consett Enderby ein, der Rudelführer der Londoner Werwölfe. Man konnte sie nicht Verbündete nennen, aber immerhin hatte sich der Londoner mit seinem Rudel in den Dienst von Derenskis Sache gestellt. Bisher hatte das nicht mehr bedeutet, als dass seine Wölfe sich in London ungehindert hatten bewegen können. Enderby war jemand, der lieber abwartete und sich erst auf jemandes Seite stellte, wenn er ganz sicher sein konnte, dass es ihm Vorteile brachte — er war kein Krieger! Wenn Maksym erst die Kontrolle über Englands Wölfe erlangt hätte, würde er den Londoner absetzen und ihn in der Themse verrotten lassen. Nur half ihm das jetzt nicht weiter. »Das sind nur schlechte Nachrichten. Hast du auch was Gutes zu berichten?«


  Die Wölfin wich vor ihm zurück. »Das ist alles, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte. Für Euch dürften das wertvolle Informationen sein.« Sie warf stolz den Kopf zurück.


  Sie waren wertvoll, aber das würde er Ianthe nicht spüren lassen. War sie der Meinung, seinen Auftrag nicht gut genug ausgeführt zu haben, würde sie sich künftig noch mehr Mühe geben. So hielt er es mit all seinen Untergebenen, nur Antonia schenkte er hin und wieder ein Lob.


  Die Situation war wirklich alles andere als rosig. Monroe hatte im Augenblick die Vorteile auf seiner Seite, aber er wäre nicht Maksym Derenski und für seine List bekannt, wenn es ihm nicht gelänge, seinen Nachteil in einen Vorteil umzumünzen. Der Schlüssel dazu war diese Menschin.


  »Du«, fuhr er Ianthe an und bemerkte zufrieden, dass sie zusammenzuckte, »wirst herausfinden, wo er diese Frau versteckt hat. Wenn wir sie in unsere Gewalt bringen, ist Monroe Wachs in unseren Händen. In drei Nächten kommst du wieder her und erstattest mir Bericht.«


  »Sehr wohl, Rudelführer. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Zu niemandem ein Wort.«


  »Zu niemandem.« Ianthe nickte und verschwand in der Dunkelheit.


  Derenski ließ seinen Blick über die eingefallenen Wände des Brochs gleiten. Ein Volk, das derart primitive Behausungen errichtete, konnte nichts taugen. Das galt für die Menschen und die hiesigen Werwölfe gleichermaßen. Monroe hatte sich zwar aus der Zeitschleife befreit, letztendlich würde aber er, Maksym Derenski, den Sieg davontragen. Er musste nur erst diese Menschin in seiner Gewalt haben. Ob er Ianthe trauen konnte, oder ob sie noch heimliche Sache mit den Schotten machte - als Doppelagentin. Er würde sie beseitigen, wenn er Monroes Rudel übernommen hatte. Verräter duldete er in seinen Reihen nicht.


  Als Ianthe sicher war, vom Broch aus nicht mehr gesehen zu werden, kehrte sie in einem weiten Bogen zurück. Sie hatte ihn gerochen, die ganze Zeit, auch wenn sie ihn nicht zu Gesicht bekommen hatte. Auch jetzt witterte sie ihn und hoffte, noch einen Blick auf ihn werfen zu können. Sie duckte sich, schlich sich auf die Hügelkuppe und spähte hinüber. Dort unten musste er gestanden und Derenski bewacht haben. Ob er an sie gedacht hatte?


  »Igor, Igor«, flüsterte sie vor sich hin. Der Wind wehte seinen Geruch nur noch schwach zu ihr herüber. Beim Broch war niemand mehr.


  Wenn doch nur er vorhin auf sie gewartet hätte statt Derenski! Sie hatte es mit aller ihr zur Verfügung stehenden weiblichen Unvernunft gehofft, auch wenn er ihr wahrscheinlich ohnehin wieder keinen Blick gegönnt hätte, wie schon zuvor nicht. Ianthe ließ den Kopf hängen und wanderte den Hügel wieder hinunter, sprang über einen Bach und lief ziellos in die Nacht hinein.


  Wie hatte es so weit kommen können? Sie war Ianthe aus Edinburgh, noch nie hatte sie sich nach einem Mann verzehrt; die Kerle taten für einen Blick von ihr alles oder dafür, ihren Fächer aufheben zu dürfen. Igor jedoch hatte bei ihrem ersten Aufeinandertreffen nicht einmal mit ihr gesprochen. Er hatte sie genauso von oben herab behandelt, wie die anderen Wölfe des Krakauer Rudels, und doch hatte sein Anblick heiße Wellen über ihren Körper laufen lassen. Sie war wie hypnotisiert gewesen und hatte an nichts anderes mehr denken können, als wie sie ihn für sich gewinnen konnte. Nur deshalb war sie zu Derenski gegangen und hatte ihm angeboten, sein Auge und sein Ohr im Schottlandrudel zu sein. Die Sehnsucht nach Igor hatte ihr schlechtes Gewissen überdeckt, auch wenn sie jetzt einen schalen Geschmack im Mund hatte. Was sie getan hatte, war Verrat. Nach den Gesetzen eines jeden Rudels konnte sie dafür getötet werden. Nicht einmal die Freien würden sie verschonen - dennoch würde sie keinen Augenblick zögern, es erneut zu tun.


  Metallklammern schlossen sich um ihren Knöchel, drangen tief in das Fleisch ein, knirschten über den Knochen. Brennender Schmerz schoss wie eine Flamme durch ihren Körper. Sie stürzte keuchend zu Boden und umklammerte ihren Knöchel. Blut quoll aus dem Stiefel hervor und lief über ihre Hände, mit denen sie den Knöchel umklammerte. Sie war in die Silberfalle eines Werwolfjägers geraten, die über eine Kette mit einem Busch verbunden war. Ianthe ignorierte den Schmerz und zerrte daran, doch sie war nicht stark genug, um die Kette zu zerreißen. Die Haut in ihrem Nacken zog sich zusammen, und sie hatte keine Kraft, die Verwandlung zu verhindern. Knurrend und halb wahnsinnig vor Schmerzen hockte sie im nächsten Moment in Wolfsgestalt auf dem Boden.


  Nach wie vor schloss sich die Silberfalle um ihr linkes Hinterbein. Ianthe zerrte noch einmal an der Kette - ohne Erfolg. Winselnd und entkräftet beendete sie ihre Raserei und sank zu Boden, den verletzten Fuß von sich gestreckt. Das Gift des Silbers brannte in der Wunde, und mit jedem Augenblick wurde es schlimmer. Ihre Werwolfsinne wussten, dass sie innerlich verbrennen würde, wenn sie sich nicht von der Falle befreien konnte. Sie begann, an der Stelle über der Verletzung zu nagen. Schließlich hatte sie den Knochen freigelegt. Sie zitterte und ihr graute vor dem letzten Schritt, aber das tödliche Silber fraß sich unaufhörlich in ihren Körper.


  Ianthe nahm all ihren Mut zusammen und biss ihren Knochen durch. Sie musste zweimal zupacken, bis sie es geschafft hatte. Auf dem Bauch kroch sie ein paar Schritte fort. Der Fuß blieb in der Falle zurück, die fahl im Mondlicht schimmerte und doch in den Augen der Werwölfin brannte. Ianthe rollte sich ein und leckte über ihre Wunde. Sie spürte noch das silbrige Gift in ihrem Blut. Sie biss Fellfetzen und heraushängende Sehnen ab. Sie wusste nicht, wie lange sie im Gras lag und die Wunde leckte - jedenfalls war es längst Tag, als der Blutstrom versiegte und der Schmerz nachließ.


  Mühsam erhob Ianthe sich und versuchte einen Schritt auf drei Beinen. Sie schwankte gefährlich, und der Schmerz wallte wieder auf, als sie den Stumpf kurz auf dem Boden aufsetzen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie schickte ein Heulen in den Himmel.


  Ihr zielloses Umherwandern hatte sie weit fortgeführt von Shavick Castle, und der Rückweg auf drei Beinen kam ihr noch unendlich viel länger vor. Alle paar Schritte musste sie anhalten, um wieder zu Atem zu kommen. Die benötigten Abstände zwischen den Pausen wurden immer kürzer, und am Ende musste Ianthe nach jedem Schritt innehalten. Und immer noch war der Turm von Shavick Castle nicht in Sicht. Sie schleppte sich verzweifelt voran und nur der Gedanke daran, dass sie für jeden Werwolfjäger jetzt eine leichte Beute wäre, trieb sie noch an.


  Nola wachte auf und wusste im ersten Moment nicht, was sie geweckt hatte. Sie und Rhodry waren im Morgengrauen auf Shavick Castle angekommen, und sie war so schlaftrunken gewesen, dass er sie auf ihr Zimmer getragen hatte. Anschließend hatte Jane sie zu Bett gebracht, daran konnte Nola sich dunkel erinnern, bevor sie tief und traumlos den versäumten Schlaf der letzten beiden Nächte nachgeholt hatte.


  Sie rieb sich die Augen. Und auf einmal spürte sie durch die dicken Mauern von Shavick Castle hindurch Unruhe. Hatte etwa der Angriff der Krakauer begonnen? Es wäre Rhodry zuzutrauen, sie schlafen zu lassen und die Sache allein auszufechten. Sie schwang die Beine aus dem Bett, fuhr in Fellpantoffeln und zog sich einen Morgenmantel über. Jane war nirgends zu sehen.


  Auf dem Flur verstärkte sich Nolas Eindruck der Unruhe. Sie sah niemanden, aber die ganze Burg schien zu vibrieren. Eilig lief sie den Flur entlang und hinunter in die Eingangshalle. Vor der Tür traf sie Rhodry, Eugene, Moira und mindestens ein halbes Dutzend andere Werwölfe an. Sie stellte sich an Rhodrys Seite, schmiegte sich an ihn, und ganz automatisch schlang sich sein Arm um ihre Taille. Amelia und die Köchin liefen durch die Halle, die eine trug eine dampfende Schüssel Wasser, die andere einen Stapel Tücher. Sie hasteten die Treppe hoch.


  »Was ist passiert? Kommen die Krakauer?«


  »Auf keinen Fall. Es ist Ianthe aus Edinburgh. Sie hatte einen Unfall, mehr wissen wir noch nicht. Sie bringen sie gerade.«


  Nola hätte nicht gedacht, dass Werwölfe Unfälle haben könnten, nicht bei ihren Fähigkeiten; ihre feinen Sinne müssten sie doch vor allem Unbill warnen. Sie blieb neben Rhodry stehen und wartete.


  Ianthe wurde nicht auf einer Trage gebracht, wie Nola vermutet hatte, sondern sie kam in Wolfsgestalt auf drei Beinen in den Hof gehinkt. Mehrere Rudelmitglieder begleiteten sie, hielten jedoch vorsichtig Abstand. Nola schlug sich aufkeuchend die Hände vor den Mund — so etwas hatte sie noch nicht gesehen: Dem Wolf fehlte der halbe linke Hinterlauf. Wo der Fuß hätte beginnen sollen, war nur noch ein blutiger Stumpf. Die anderen waren genauso schockiert wie sie.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Moira.


  Niemand antwortete ihr. Nola verstand den Sinn der Frage, als sie sah, dass sich das Tier im Hof in einer Ecke verkroch und niemanden an sich heranließ. Sie biss jeden weg, der sich ihr nähern wollte. Rhodry näherte sich ihr schließlich mit einem Stock in der Hand. Sie verbiss sich in dem Holz, aber er wand es ihr wieder aus dem Maul. Schließlich brachte er sich in die richtige Position und schlug ihr auf den Hinterkopf. Ianthe entfuhr ein überraschtes, schmerzliches Knurren, bevor sie zusammenbrach.


  Zwei andere Werwölfe brachten sie in die Burg und hinauf in ihr Zimmer, das sich ganz in der Nähe von Nolas befand. Dort legten die beide Wölfe Ianthe aufs Bett und entfernten sich. Da das Zimmer klein war, war es mit Nola, Moira, Eugene und Rhodry sowie Amelia und der Köchin trotzdem völlig überfüllt.


  »Alle raus hier!«, befahl Moira deshalb.


  Da Rhodry keine Anstalten machte, hinauszugehen, blieb auch Nola. Eugene und die beiden Frauen verließen den Raum.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Nola.


  Niemand antwortete ihr. Moira beugte sich über die immer noch bewusstlose Werwölfin, betrachtete die Wunde, roch daran.


  »Silber«, sagte sie tonlos. »Werwolfjäger. Ich brauche Alraunensud, um das Gift aus ihrem Körper zu ziehen, sonst verliert sie das Bein am Ende ganz.«


  »Ich hole ihn dir«, bot Rhodry an. Er eilte aus dem Raum und kam gleich darauf mit einem Holzkasten wieder.


  Als Moira ihn aufklappte, kamen lauter kleine Fächer zum Vorschein, in denen getrocknete Kräuter und Wurzeln lagen. Über dem Kaminfeuer kochte Moira in einem kleinen Topf den Sud. Der Geruch — Nola musste sich Mühe geben, um sich nicht die Nase zuzuhalten.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie.


  Moira wies sie an, eines der Tücher im Sud zu tränken, sobald das Wasser kochte; in der Zwischenzeit reinigte sie selbst die Wunde von geronnenem Blut. Zusammen pressten sie das kochend heiße Tuch auf den Stumpf. Ianthe zuckte trotz ihrer Bewusstlosigkeit, und Rhodry packte sie am Nackenfell, um sie zu bändigen, sollte sie aufwachen und wieder zu toben beginnen.


  »Du musst das nicht tun, Nola«, sagte er dabei. »Das ist kein schöner Anblick.«


  »Ich will es. Du sollst mich nicht immer wegschicken, wenn etwas unangenehm werden könnte, und gleichzeitig behaupten, ich sei deine Seelenpartnerin.«


  »Da hat sie recht«, wurde sie von Moira unterstützt.


  Sie kochten das Tuch noch mehrmals in dem Sud aus und pressten es auf den Stumpf. Zuletzt banden sie ein sauberes Leinentuch darum und zogen einen dicken Strickstrumpf drüber. Die Werwölfin erwachte dabei aus ihrer Bewusstlosigkeit. Rhodry packte zu, aber sie blieb friedlich.


  »Ianthe«, befahl er eindringlich, »du musst dich verwandeln. Wir müssen wissen, wie das geschehen konnte.«


  Nola wusste nicht, ob er zu ihr durchdrang, aber als er seine Worte wiederholte, sah sie, wie sich an den Schultern große Büschel Haare lösten. Schließlich lag Ianthe in ihrer menschlichen Gestalt und nackt auf dem Bett. Moira breitete eine Decke über sie, setzte sich auf die Bettkante und strich ihr über das Haar.


  »Weißt du, was passiert ist?«, fragte sie sanft.


  »Ich weiß nicht. Mein Fuß tut weh - der linke.«


  Phantomschmerz, dachte Nola. Die Arme, da stand ihr noch etwas bevor.


  »Du hast keinen linken Fuß mehr, du musst ihn dir abgebissen haben«, sagte Rhodry ohne jedes Mitgefühl. »Und wir müssen wissen, wie es dazu gekommen ist. Der Fuß wird nicht wieder nachwachsen, aber die Wunde wird heilen. Sie roch nach Silber, und wir haben das Gift mit Alraunensud herausgezogen.«


  Nola war entsetzt. So konnte er doch nicht mit Ianthe umgehen. Sie hatte gerade ihren Fuß verloren, da war ein wenig Mitgefühl angebracht — das hätte man ihr auch schonender beibringen können. Immer wenn sie gerade glaubte, ein Einverständnis mit Rhodry hergestellt zu haben, tat er etwas, das sie wieder an ihm zweifeln ließ. Sie wollte gerade etwas sagen, doch Ianthe kam ihr zuvor.


  »Es war ein Silbereisen im hohen Gras getarnt.«


  »Wo?«


  Sie zog sich in eine aufrechtere Stellung, hielt sich die Decke vor die Brust, und Moira schob ihr ein Kissen in den Rücken. »Ich weiß nicht genau. Ich bin einfach durch die Berge gelaufen. Ich bin nicht daran gewöhnt, auf Shavick Castle zu sein, und musste einfach mal raus. Es war auf jeden Fall westlich von hier.«


  »Hast du die Falle nicht gerochen?«


  »Nein. Sie war wohl schon älter oder ich war in Gedanken. Der Schmerz … Ich musste mir dann den Fuß abbeißen, sonst wäre ich …«


  »Ich weiß.« Moira war sanfter als Rhodry. »Das hast du richtig gemacht, bevor sich das Gift im ganzen Körper ausbreiten konnte. Was jetzt noch da ist, zieht der Alraunensud raus. Ich habe große Hoffnung, dass alles gut werden wird.«


  Ianthes Miene verdunkelte sich. »Nichts wird je wieder so werden wie vorher.«


  »Sharingham. Es war eine von seinen Fallen«, mischte sich Rhodry ein. »Ich weiß sonst niemanden, der uns so jagt.« »Ein Werwolfjäger?«


  Der Earl nickte.


  Nola erinnerte sich daran, was Antonia ihr über die Arbeit eines Werwolfjägers erzählt hatte. Sie jagten sie wie Tiere. Die Frau hatte ihr über sich nicht die Wahrheit erzählt, sie war eher selbst eine Werwölfin als eine Jägerin gewesen, aber in diesem Punkt glaubte Nola ihr.


  Nola öffnete die Tür ihres Zimmers. Jane war nicht da, aber die Tapetentür zu der kleinen Kammer, in der die Zofe ihre Garderobe aufbewahrte, stand halb offen. Dahinter hörte Nola Stimmen. Sie erkannte Janes - und die von Amelia Hillier. Was hatten die beiden zu bereden? Wie magisch angezogen näherte sie sich der Tür, lehnte sich an die Wand daneben.


  »Jetzt sag schon!«, verlangte Amelia.


  »Ich weiß nicht.«


  »Du musst es doch wissen, du bist ständig um sie rum.«


  »Ich .«


  »Dumme Gans. Ich muss wissen, wie weit der Earl und sie miteinander sind. Finde es heraus, es soll dein Schaden nicht sein. Hier ist eine kleine Anzahlung.«


  Nola blieb auf ihren Posten hinter der Tür fast die Luft weg. Amelia bestach unverfroren ihre Zofe! Sie hatte Daltons Tochter nie getraut, aber das sie so weit gehen würde .


  »Ms. Amelia, das … Wäre sie nicht gekommen, stünde unser Earl noch immer unter dem Bann der Krakauer.«


  »Soll ich ihr dankbar sein?«, schnauzte Amelia. »Ich hätte einen Weg gefunden. Ich hätte es geschafft, irgendwie.«


  »Sie sagen, nur eine Seelenpartnerin konnte das für ihn tun, was sie getan hat.«


  »Ich hätte es geschafft, und dann hätte er nicht mehr anders gekonnt, als sich für mich zu entscheiden. Seit ich zwölf bin, ist der Earl alles für mich, und auf einmal kommt sie und alles soll vorbei sein?! Und ich darf auch noch an ihrem Bett sitzen und freundlich zu ihr sein.«


  »Aber Sie und der Earl hätten doch ohnehin nicht zusammenkommen können. Sie sind durch Bluteid an ihn gebunden. Niemand, der durch den Eid gebunden ist, kann eine Seelenpartnerschaft mit einem Werwolf eingehen.«


  Nolas Aufmerksamkeit war gefesselt. Vom Bluteid hatte sie mehrmals gehört, aber niemand hatte ihr erklärt, was es damit auf sich hatte.


  »Mein Vater hat den Eid abgelegt, ich nicht.«


  »Sie werden es nächstes Jahr tun. Das ist genauso sicher, wie Sie für den Earl schwärmen, seit Sie zwölf sind. Niemand entzieht sich dem Bluteid, Ihre Familie leistet ihn seit Generationen.«


  »Rhodry würde es nie von mir verlangen.«


  Jetzt sind wir schon bei Rhodry angelangt, dachte die heimliche Lauscherin. Amelia sah sich als Gräfin auf Shavick Castle. Ihre Freundlichkeit war Maske gewesen, in Wirklichkeit wünschte sie die Rivalin zum Teufel.


  »Sie werden ihn leisten, Ms. Amelia. Einem Werwolf von seinem Blut zu geben und dessen Blut zu empfangen — ein festeres Band kann es nicht geben. Ich hatte auch erst Angst, als ich letztes Jahr den Eid leisten sollte, aber jetzt bin ich so froh, es getan zu haben. Sie brauchen keine Angst zu haben, unser Earl kann sich beherrschen, er wird nicht die Kontrolle verlieren und nach Ihrem Blut gieren.«


  »Ich würde ihm mein Blut mit Freuden geben, aber nicht zu diesem Zweck. Und jetzt nimm das Geld und sag mir, was ich wissen will. Der Earl muss mein werden, und wenn es mein Leben kostet. Du hilfst mir, ansonsten sorge ich dafür, dass . War deine Mutter nicht krank und braucht jeden Tag teure Medizin?«


  »Ja, doch, Ms. Amelia.«


  Nola hielt es nicht länger auf ihrem Lauschposten. Sie stampfte mit dem Fuß auf, als mache sie einen schnellen Schritt, und riss die Tapetentür auf. Beide Frauen drehten sich abrupt um und sahen erschrocken aus, Jane versteckte eine Hand hinter dem Rücken.


  »Ich äh …«, setzte Amelia an, » … kam nur zufällig vorbei und musste sehen, dass Jane ihre Aufgaben nicht ordentlich erledigt. Sie hat Eure Kleider nicht ausgebürstet und so in den Schrank gehängt, dass sie völlig zerknittern. Ich habe sie gerügt, und sie hat mir versprochen, ihre Arbeit in Zukunft besser zu erledigen.«


  Falsche Schlange. Jane wurde rot und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann aber doch bleiben.


  »Wenn Jane ihre Arbeit nicht so erledigt, dass ich damit zufrieden bin, werde ich ihr das selbst sagen.« Nola setzte die hochmütigste Miene auf, zu der sie in der Lage war, die Lippen aufeinandergepresst, und sie kam sich sehr altjüngferlich dabei vor.


  »Sehr wohl, Mylady.« Amelia knickste, machte aber keine Anstalten zu gehen.


  »Ist noch etwas?«


  »Äh, nein. Wenn Ihr mich brauchen solltet, Mylady, meinen Rat oder meine Freundschaft, ich bin immer für Euch da.«


  Heuchlerin, hätte Nola ihr am liebsten ins Gesicht geschleudert. Wie konnte jemand aussehen wie ein Engel, aber die Seele eines Teufels haben? Zum Glück verließ Amelia das Zimmer. Nola wandte sich ihrer Zofe zu.


  »Was hat sie wirklich gewollt?«


  »Ach, Mylady, es war wegen des Kleids, ich war unachtsam.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt. Was war wirklich los?«


  »Ms. Amelia ist nun mal die Haushälterin, und wenn sie etwas sagt, müssen wir gehorchen.« Jane zog die Nase hoch. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, das war offensichtlich, und Nola fragte sich, ob das aus Solidarität mit Amelia geschah oder weil ihr die Sache peinlich war.


  »Ms. Amelia ist streng«, schniefte Jane weiter. »Es muss immer alles so gehen, wie sie das wünscht, sonst schimpft sie mit uns und bestraft uns.«


  »Was hat sie dir für eine Strafe angedroht?«


  »Dass sie es ihrem Vater sagt und er eine andere Zofe für Euch findet, Mylady.«


  »Das würde dir nicht gefallen?« Nola hoffte immer noch, Jane würde mit der Wahrheit herausrücken.


  Die schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht wieder mit der Wäsche arbeiten. Sie werden sich doch nicht bei Dalton über mich beschweren, Mylady?«


  »Habe ich Grund dazu?«


  Janes Kopfschütteln wurde noch heftiger. »Ich werde sehr gut auf Eure Kleider und anderen Sachen aufpassen. Ich habe auch gar nicht vergessen, sie auszubürsten, egal, was Ms. Amelia behauptet.«


  »Ich bin nicht unzufrieden mit dir. Du kannst jetzt gehen.«


  Mehr als erleichtert huschte Jane an ihrer Herrin vorbei und aus dem Zimmer. Nola ließ sich auf ein kleines Sofa fallen, stützte die Ellenbogen auf der Armlehne ab und legte das Kinn in eine Handfläche. Würde ihre Zofe loyal bleiben oder würde sie Amelia alles erzählen, was die wissen wollte? Das belauschte Gespräch hatte ein Gutes gehabt: Sie wusste nun genau, wer ihre Feindin auf Shavick Castle war und dass sie ihrer Zofe vielleicht nicht trauen konnte. Sie würde auf der Hut sein.


  Nola wurde müde, ihr Kopf sackte gegen die hohe Lehne des Sofas. Ein Mal riss sie die Augen mit Gewalt wieder auf, aber dann gab sie sich doch dem Schlaf hin.


  Sie träumte.


  Diesmal rannte sie durch Shavick Castle, ein unheimliches Shavick Castle. Ein Raum schloss sich an den anderen, alle waren sie hoch, schmal und gespenstisch leer.


  »Rhodry! Rhodry!«


  Sie lief schneller, bog immer wieder ab, wenn sie meinte, einen Schatten vor sich zu sehen, und landete jedes Mal in einem leeren Raum. Sie musste Rhodry finden - unbedingt. Als Antwort auf ihre Angst hallte Gelächter von den Wänden und Decken herab. Eine Frau machte sich lustig über sie, und sie wusste, es war Amelia.


  Sie rief: »Du wirst ihn nie bekommen. Er gehört zu mir.«


  »Nein«, flehte Nola und lief schneller. Wenn sie ihn rechtzeitig fand, wäre alles gut. Sie musste sich anstrengen. Wenn nur nicht alles gleich aussähe!


  Wieder ertönte das Gelächter, danach die Stimme, lockend jetzt: »Rhodry, Liebster, wo bist du? Wir sind füreinander bestimmt.«


  Nola hörte keine Antwort. Wenn sie Rhodry vor der anderen fand . Von neuer Kraft erfüllt, lief sie weiter durch die ewig gleichen Räume. Auf einmal kam sie in einen, in dem eine steinerne Liege stand, und darauf lag Rhodry, schlafend. Sie war erleichtert, dass sie ihn vor der anderen gefunden hatte und wollte ihn aufwecken, sich in seine Arme stürzen. Da stand auf einmal Amelia an seinem Lager, beugte sich über ihn und presste schwellende Lippen auf seine. Nola prallte zurück, ihre Freude zersplitterte wie eine Glasscheibe, durch die man einen Stein warf.


  Rhodry schlug die Augen auf, schlang die Arme um Amelia, und der Kuss wollte kein Ende nehmen. Sie lagen auf einmal nackt auf der Liege, von ihrer Kleidung war nichts mehr zu sehen, und Rhodry bedeckte Amelias Körper mit feuchten Küssen. Sie wand sich unter ihm, bot ihm ihre intimsten Stellen dar, und der Earl ließ sich nicht zweimal einladen. Nola wollte wegschauen, konnte den Blick jedoch nicht von den beiden abwenden. Amelias Gesicht zeigte einen Ausdruck höchsten Entzückens, ihr Mund bewegte sich, aber Nola hörte keinen Laut.


  Rhodry zog die Spur seiner Küsse hinunter zu ihrer Scham, vergrub die Nase in dem krausen Haar. Amelia hob den Unterleib an, und Nola sah ganz deutlich, wie seine Zunge in ihre Spalte glitt. Das Schwein, vor ihren Augen vergnügte er sich mit einer anderen! Sie wollte ihm die Augen auskratzen, die Eier abreißen, aber sie konnte sich nicht bewegen — als wäre sie eine Statue mit Gefühlen.


  Auf der Liege wechselten die beiden die Stellung. Er setzte sich auf und lehnte sich an die Wand, die Beine gespreizt. Sein Penis ragte steil empor, so groß, dass ihn jeder Mann beneiden würde. Er war mehr als bereit für Amelia. Sie beugte sich über ihn und nahm seinen Schwanz in den Mund. Tief schob sie ihn sich hinein, saugte und leckte an ihm. Rhodry packte ihr Haar, zog die Nadeln aus ihrer Frisur, warf sie zu Boden und jedes Mal ertönte ein leises Pling. Als er fertig war, wickelte er sich Amelias langes welliges Haar um eine Hand und drückte ihren Kopf fester auf seinen Schwanz. Es sah aus, als sollte Amelia ihn abbeißen.


  Sie tat es nicht - natürlich tat sie es nicht, sondern richtete sich auf und ließ sich langsam auf Rhodrys Schwanz nieder. Er glitt in ihren Körper, und als er vollständig in Amelia verschwunden war, fing sie an, Rhodry mit zurückgeworfenem Kopf zu reiten. Das Haar flog, die Brüste hüpften. Rhodry hatte die Hände an ihre Hüften gelegt und dirigierte ihren Rhythmus - mal schneller, mal langsamer. Nola erkannte, wie sich sein Körper immer mehr anspannte, je weiter er dem Höhepunkt entgegentrieb. An Hals, Schultern, Oberarmen traten Muskelstränge hervor. Nola hätte sie zu gerne berührt, stattdessen umklammerte Amelia seinen Bizeps und bewegte sich immer schneller auf ihm. Den Kopf hatte sie so weit zurückgeworfen, dass es aussah, als würde sie sich gleich den Hals brechen. Schließlich öffnete Rhodry den Mund zu einem lautlosen Schrei und ergoss sich in Amelias Schoß.


  Die sah sich um und blickte Nola geradewegs an. »Er gehört mir, siehst du!«


  Kaum hörte Nola die triumphierend hervorgestoßenen Worte, konnte sie sich wieder bewegen. Sie floh aus dem Raum, rannte erneut durch das Labyrinth der leeren Räume. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Rhodry öffnete vorsichtig die Tür zu Nolas Raum. Auf sein Klopfen hatte sie nicht geantwortet, aber er spürte ihre Anwesenheit. Und da war sie auch - lag auf einem Sofa und schlief. Sie sah unschuldig aus, hilflos, so zart und zerbrechlich. Eine Welle der Zärtlichkeit überflutete ihn. Dieses einzigartige Wesen gehörte zu ihm. Wenn Werwölfe an Gott glauben würden, würde er Nola für eines von Gottes Wundern halten.


  Obwohl er sich immer lautlos bewegte, gab er sich jetzt besondere Mühe, leise zu sein, um sie nicht zu stören. Er nahm eine leichte Decke vom Bett und breitete sie über seine Seelengefährtin. Im Schlaf rollte sie mit den Augen, er sah die Bewegung unter ihren Lidern, ihre Zähne mahlten; sie hatte unruhige Träume. Federleicht legte er eine Hand auf ihre heiße Stirn. Nola warf den Kopf herum.


  »Nola«, flüsterte er, »ich wache über deinen Schlaf, dir kann nichts passieren. Ganz ruhig.«


  Sie schlug die Augen auf.


  Der fehlende Fuß schmerzte. Die Wunde heilte gut, das Silbergift sei herausgezogen, sagte Moira; der Fuß würde natürlich für immer verloren sein, und ihre Liebe zu Igor auch. Welcher stolze Werwolf wollte eine hinkende Wölfin, die nicht mit ihm dem Mond entgegenlaufen konnte?


  Viel dringender musste sie das Problem lösen, wen sie heute Abend zum zweiten Treffen mit Derenski schicken sollte. Sie konnte unmöglich selbst gehen, niemals käme sie aus der Burg, so langsam wie sie war. Außerdem wollte sie sich vor den Krakauern nicht in dieser armseligen Verfassung präsentieren, nicht, wenn Igor sie sehen könnte. In Gedanken ging sie die Wölfe des Schottlandrudels durch. Wem konnte sie diese Mission anvertrauen? Die meisten schieden von vornherein aus, sie würden Rhodry niemals verraten. Zwei Namen blieben auf ihrer Liste: Brandon Hatherley und Flora Smith-Ney. Sie wusste, dass sie sich nach Freiheit sehnten und sich von den Regeln beim Zusammenleben eines Rudels manchmal eingeengt fühlten - so wie es Ianthe auch ging und weshalb sie in Edinburgh lebte.


  Ianthe war bekannt, dass Flora sie um ihr Leben in Edinburgh beneidete. Das hatte die ältere Frau ihr einmal gesagt — jedoch auch gleich angefügt, sie hätte nicht den Mut dazu. Sie würde sich nicht gegen den Earl und Eugene stellen. Ianthe strich die Werwölfin von ihrer gedanklichen Liste.


  Blieb Brandon Hatherley. Er gehörte zu denen, die Ianthe bewunderten; das war das Pfund, mit dem sie wuchern musste. Aber nicht, wenn sie im Bett lag und aussah wie sieben Tage Regenwetter. Ianthe klingelte nach ihrer Zofe und ließ sich in ein neues Nachthemd sowie ein dazu passendes Nachtjäckchen aus weißer Spitze helfen. Die Zofe steckte außerdem Ianthes Locken neu auf, sodass sie sich verführerisch um ihr Gesicht ringelten. Zuletzt betrachtete Ianthe sich in einem Handspiegel. Sie war zufrieden mit ihrem Äußeren, kniff sich aber noch ein paarmal in ihre Wangen, um etwas Röte auf ihre Porzellanhaut zu zaubern.


  Während sie auf Brandon wartete, nahm sie den neuesten Roman von Walter Scott, den sie aus Edinburgh mitgebracht hatte, zur Hand. Nachdem sie eine Seite mehrmals gelesen hatte, ohne zu verstehen, was dort stand, gab sie schnell wieder auf.


  Brandon stürmte in ihr Zimmer wie ein zwölfjähriger Menschenjunge. Als er sie im Bett liegen sah, stutzte er. »Oh, ich dachte, es wäre schon verheilt.«


  »Es wird nie verheilen«, entgegnete sie barsch. Gleich darauf lächelte sie wieder. »Es gibt da eine Sache, bei der brauche ich Hilfe.«


  »Meine? Ich tue alles für dich, Ianthe.«


  »Findest du nicht auch manchmal, dass alles hier so . Wir leben ewig, wenn kein Silber dazwischenkommt. Alles ist wie in Stein gemeißelt. Was gibt es da noch Erstrebenswertes? Und jetzt hat der Earl auch noch diese Frau hierher gebracht .«


  »Was hat Lady Eleonore damit zu tun? Soll ich sie etwa für dich umbringen, Ianthe? Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Das will ich doch gar nicht. Diese Menschin ist völlig bedeutungslos, nur der Earl stellt ihr Wohl über das aller anderen. Aber das Leben muss doch noch etwas anderes für uns bereithalten. Denkst du das nicht auch manchmal?«


  Brandon sah aus, als hätte er ihren Worten nicht recht folgen können. Er zögerte mit der Antwort. »Ja, manchmal denke ich das. Shavick Castle ist noch ewiger als unser Dasein.«


  »Willst du etwas dagegen tun?«


  »Was?«


  Ianthe schaute ihn mit kokettem Augenaufschlag an, leckte sich über die Lippen. In ihrem fehlenden Fuß tobte der Schmerz. »Die Krakauer sind noch hier. Ich habe Maksym Derenski gesehen und mit ihm gesprochen.


  »Weiß der Earl davon? Natürlich, deshalb hat er alle zusammengerufen. Es geht nur in zweiter Linie um den Ball für Lady Eleonore.«


  »Können wir sicher sein, dass sie für ihn die Reihenfolge der Dinge nicht verschoben hat?«


  Als sie Brandons halb zustimmende Miene sah, wusste sie, dass sie gewonnen hatte.


  »Was willst du von mir, Ianthe?«


  »Ich weiß, dass bei Maksym Derenski die Reihenfolge auf jeden Fall stimmt. Er würde einer Menschin nie diese Stellung einräumen, und seine Seelenpartnerin denkt genauso.«


  »Du machst mit ihm gemeinsame Sache, und ich soll dir dabei helfen?«


  »Du sollst mir helfen, die Werwölfe wieder zu dem zu machen, was wir einst waren und was unsere Natur ist. Keine Schaffresser. Wir sind der Albtraum der Menschheit. Mögen sie sich wieder in den Vollmondnächten in ihren Häusern verbarrikadieren und zittern. Für dieses Ziel ist jedes Mittel recht.« Sie bleckte die Zähne.


  »Ausgerechnet Derenski.« Er bleckte ebenfalls die Zähne.


  »Weißt du einen anderen Weg? Wir müssen vorläufig mit ihm zusammenarbeiten. Du musst das tun, da ich es nicht mehr kann.«


  »Was muss ich machen?« Diesmal hatte Brandon nicht gezögert.


  Sie erklärte es ihm und nannte ihm das Losungswort. Das polnische Wort für Vollmond. Sie sagte es ihm vor und ließ es ihn mehrmals wiederholen, bis sie mit seiner Aussprache zufrieden war.


  Nola sah Rhodry über sich gebeugt. Er schaute sie an, als wollte er sie am liebsten ausziehen, um das mit ihr zu tun, was er eben mit Amelia gemacht hatte.


  »Nola, du hast geschlafen.«


  »Ich …« Sie war noch ganz in ihrem Traum gefangen.


  »Und geträumt. Du warst unruhig. Waren es schlimme Träume? Ich kann sie dir nehmen.« Er machte Anstalten, sich zu ihr aufs Sofa zu setzen. »Ich möchte dir etwas sagen.«


  Dass er sich für Amelia entschieden hatte, schoss ihr durch den Kopf, und sie wich vor ihm zurück. Er merkte es und blieb gekränkt stehen.


  Sie stand auf und stellte sich hinter das Sofa, so fühlte sie sich sicherer. »Fass mich nicht an!« Nicht mit den Händen, die gerade noch Amelia berührt hatten. Sie konnte die Bilder des Traums einfach nicht aus ihren Gedanken verscheuchen, sie vermischten sich mit der Realität.


  »Du musst einen sehr bösen Traum gehabt haben, Prinzessin. Was kann ich tun, um es dir leichter zu machen?«


  »Was leichter machen?«


  »Das alles hier.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung, die Shavick Castle und ganz Schottland einschloss.


  »Du kannst nichts tun.«


  »Nola, ich erfülle dir jeden Wunsch, der in meiner Macht steht — und ich habe viel Macht, nicht nur bei Werwölfen, auch unter den Menschen. Du musst es nur aussprechen.«


  »Da ist nichts.«


  Er sprang mit einem Satz über das Sofa und schlang die Arme um sie. Sie versteifte sich, aber er kümmerte sich nicht darum. »Du bist viel zu dünn angezogen. Menschen frieren so leicht, ich vergesse das immer wieder.«


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung, brachte wieder das Sofa zwischen sich und ihn - obwohl es keine Sicherheit bot, wie sie jetzt wusste - und verschränkte die Arme vor der Brust. »War es das, was du mir sagen wolltest?«


  »Natürlich nicht.« Sein Lächeln sah gequält aus. »Ich gebe übermorgen Abend einen Ball für die Mitglieder des Schottlandclans. Er ist zu deinen Ehren. Ich wäre sehr froh, dich an meiner Seite zu sehen. Die Rudelmitglieder sollen dich alle kennenlernen, und du sie. Ich wollte dich eigentlich überraschen, aber Moira meinte, es sei besser, es dir vorher zu sagen. Frauen lieben es nicht, mit so etwas überrascht zu werden, sagte sie«.


  »Da hat sie auf jeden Fall recht.« Nola musste fast lachen bei der Vorstellung, mit einem Ball überrascht zu werden. Wenn alle anderen in festlicher Garderobe erschienen und sie im Tageskleid -peinlich. Garderobe, das war das Stichwort. »Ich habe nichts anzuziehen«


  »Dein Kleid wird morgen fertig sein. Du wirst alle anderen überstrahlen.«


  Sie war eingeladen zu einem Ball, nicht Amelia. Sie schüttelte die letzten Reste des unseligen Traums ab. »Ich werde kommen.«


  »Das ist gut.« Rhodry sah aus, als hätte er sie am liebsten umarmt, aber er schien unsicher, ob er das durfte oder nicht. Das war niedlich bei einem unbesiegbaren Werwolf, deshalb tat Nola nichts, um ihn von dieser Unsicherheit zu befreien.


  »Ich werde dich auf dem Ball gut bewachen müssen, damit es niemand wagt, dir ungehörige Blicke zuzuwerfen«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Und wenn ich jemandem Blicke zuwerfe?«


  »Ich würde ihn töten«, antwortete er prompt.


  Er sah dabei so ernst aus, dass Nola es mit der Angst zu tun bekam. Was wusste sie schon, wie ein Werwolf dachte? Seine Augen sprühten Feuer. Sie erkannte das Begehren darin und wusste mit Sicherheit, dass er keinen Nebenbuhler dulden würde. Sie fühlte, wie ihr Körper darauf reagierte. Die Heftigkeit überraschte sie. Sie konnte nicht - nicht jetzt … später … Nola war verwirrt.


  »Was ist, Prinzessin?«


  Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie zurück. »Aber … aber … Bitte, Rhodry, nicht.«


  »Was nicht? Ich will dir nichts tun.«


  »Bitte geh.«


  »Wie du wünschst.« Er sah enttäuscht aus, zog sich aber zurück.


  


  Kapitel 16


  Worauf hatte er sich da eingelassen? Seit er um Mitternacht Shavick Castle verlassen hatte, fragte er sich das. Ianthes Worte hatten ihn mitgerissen. Sein Versprechen an sie war bindend, auch wenn er von der Richtigkeit jetzt nicht mehr so überzeugt war. Um sich abzulenken, sagte er das polnische Losungswort vor sich hin.


  Der Broch tauchte ihm Tal vor ihm auf. Brandon schnüffelte in der Luft. Werwölfe waren hier gewesen, ihr Geruch lag noch in der Luft, halb vom Wind verweht. Jetzt war niemand da, kein Mensch, kein Werwolf. Dennoch näherte er sich vorsichtig der Ruine. All seine Sinne waren bis zum Äußersten angespannt. Aus der Ruine drang Aasgeruch, als hätte sich ein Tier zum Sterben dorthin zurückgezogen. Unter diesem Geruch konnte sich ein Werwolf verbergen. Warum hatte ihm Ianthe nichts davon gesagt? Es musste doch vor drei Nächten genauso schlimm gerochen haben. Er schüttelte sich. Aus dem Eingang quoll der Geruch wie eine ekelerregende Wolke. Er blieb neben dem Eingang stehen und hielt sich die Nase zu.


  Sie kamen von drei Seiten. Zwei packten ihn an den Armen, und ein dritter knallte seinen Kopf gegen die Mauer des Brochs, drückte ihm den Arm gegen die Kehle, dass er kaum noch Luft bekam. Brandon machte keinen Versuch, sich zu wehren. Über die Schulter des einen erblickte er ein Werwolfpaar, sie so schön, dass es sich für sie zu sterben lohnte. Das musste Derenski mit seiner Seelenpartnerin sein.


  »Igor, schnür ihm nicht die Luft ab«, sagte sie. »Wir wollen hören, was er zu sagen hat.«


  Der Druck auf seinen Hals lockerte sich etwas. Brandon wagte einen langen Atemzug, der in seinem Hals brannte.


  »Ianthe aus Edinburgh schickt mich«, krächzte er.


  »Das kann jeder sagen«, knurrte ihn das Tier vor ihm mit schwerem polnischem Akzent an.


  Das Losungswort. Er musste es sagen. Vollmondnacht. Wie war das noch auf polnisch? Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, vor lauter Angst, das hier zu vermasseln. Das Wort fiel ihm ein, und hastig stieß er es hervor.


  Der Igorwolf nahm den Arm von seiner Kehle. »Sie hätte es dir wenigstens richtig beibringen können, es heißt Vollmondnacht, nicht Wollmondnacht.«


  Brandon schluckte. Polnisch war eine barbarische Sprache, seine Meinung behielt er jedoch lieber für sich.


  »Warum kommst du und nicht Ianthe?«, wollte der wissen, den er für Derenski hielt.


  »Sie hat mich geschickt. Sie ist verhindert. Lord Rhodry lässt sie nicht gehen.«


  »Hat er Verdacht geschöpft? Rede, Bursche!«


  »Igor«, tadelte die Frau mit glockenheller Stimme. »Mach dem jungen Werwolf keine Angst. Ich bin sicher, Ianthe hat ihn überzeugt, uns nichts anderes als die Wahrheit zu sagen.« Sie kam näher. Ihre Bewegungen waren so elegant, es sah aus, als glitte sie durch die Nacht. Direkt vor ihm blieb sie stehen.


  Er roch sie. Diesen Duft würde er nie wieder vergessen. Sie passte nicht in diese Wildnis, gehörte nach London, wo sie die elegante Welt im Nu erobern würde. Sie verwirrte ihn, und er sah ihrem Blick an, dass sie es wusste und es ihr Spaß machte. Am liebsten würde er sie packen und mit ihr in der Nacht verschwinden. Das wäre sein Todesurteil, denn einem anderen den Seelenpartner zu nehmen, konnte mit nichts außer dem Tod des Räubers gesühnt werden. Sein Hals tat noch immer weh. Er räusperte sich.


  »Ich sage die Wahrheit. Die Menschin und der Earl sind wieder auf Shavick Castle und morgen Abend gibt es einen Ball zu ihren Ehren. Lady Ianthe meinte, das würde Euch interessieren.«


  »So? Meinte sie das?« Derenski trat vor.


  Er polierte seine Fingernägel mit einem Lederläppchen und sah nicht übermäßig interessiert aus. Dafür so, als könne er jeden Moment das Zeichen geben, ihm die Kehle herauszureißen. Brandon schluckte. Hatte Ianthe ihn betrogen?


  »Ich will dir sagen, was du jetzt tun wirst: Du wirst diese Menschin nicht mehr aus den Augen lassen. Sie ist unverzichtbar für meinen Plan. Dann nimmst du deinen ganzen Mut zusammen und bringst sie her. Igor wird jede Nacht ab Mitternacht hier auf dich warten. Nimmst du dir für seinen Geschmack zu viel Zeit, wirst du dir wünschen, nie gewandelt worden zu sein.«


  »Ich bin nicht sehr geduldig«, warf Derenskis Scherge ein.


  »Bring sie gegen Monroe auf, mach sie dir gewogen. Tu alles, was deinem Rattengehirn einfällt, um Monroe zu schaden, und bring sie auf jeden Fall hierher.«


  »Und Lady Ianthe?«


  »Sie kann tun, was sie will, solange ihr beide den Mund haltet.«


  Brandon fühlte, dass er entlassen war. Das konnte nicht alles sein. Dafür konnte Ianthe ihn nicht hierher geschickt haben.


  »Was ist mit der alten Größe der Werwölfe?«, fragte er. »Wollt Ihr uns wieder dahin zurückführen?«


  »Natürlich wollen wir das«, antwortete die Werwölfin schnell. »Dafür muss Monroe vernichtet werden, und danach wird sich für dich eine herausragende Stellung unter den schottischen Werwölfen finden. Du wirst sehen.«


  Ihre Stimme war Balsam auf seinen von Zweifeln geplagten Gefühlen. »Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt. Schon bald bringe ich Euch die Menschin.«


  Die beiden anderen Werwölfe, die die ganze Zeit geschwiegen hatten, als wären sie stumm, ließen ihn los und sprangen zurück. Alle fünf verschwanden in der Dunkelheit, die Frau schaute sich noch einmal um. Ihr Blick ging ihm durch und durch. Wenn jemand das Ziel erreichen konnte, waren es sie und Derenski.


  Heute Abend sollte der Ball stattfinden. Der erste Ball ihres Lebens. Sie als einziger Mensch unter Werwölfen. Wie viele gehörten wohl zum Schottlandrudel? Bisher hatte sie immer nur ein paar gesehen: Rhodry natürlich, Eugene und Moira, die verletzte Ianthe und noch zwei oder drei andere, deren Namen sie nicht kannte. Jane war womöglich noch aufgeregter als sie, flatterte ständig um sie herum, redete über die Frisur, die sie ihr heute Abend zaubern wollte, und von dem Kleid, das die Schneiderin hoffentlich rechtzeitig fertigbekommen würde. Nola wurde es zu viel, sie hielt es auch in der Burg nicht mehr aus, wo alles dem Ball entgegenfieberte.


  In ihrem wärmsten Kleid, mit Schal, Muff und Mantel angetan, schlüpfte sie durch eine kleine Seitentür ins Freie. Sie atmete auf und schlenderte die Kieswege des Parks entlang. Aus dem Augenwinkel glaubte sie, jemanden zu sehen, der schnell um eine Ecke huschte, als wollte er von ihr nicht gesehen werden. Als sie hinschaute, war da niemand, obwohl sie sich beobachtet fühlte. Sie ließ den Blick über die Burg gleiten. Von irgendwoher schaute bestimmt jemand in den Park. Sie hielt den Ausschnitt ihres Mantels zusammen und ging schnell weiter.


  Die Kieswege endeten, die Feldwege begannen. Noch einmal schaute Nola sich um, doch wieder entdeckte sie niemanden, obwohl sie immer noch Augen auf ihren Nacken gerichtet spürte. Einbildung - es war bestimmt nicht mehr als eine solche. Das lag an Rhodrys Art, sie entweder zu erschrecken oder zu verärgern oder ihr Begehren zu entzünden. Sie ging zu der von wilden Rosen eingerahmten Bank, auf der sie auch bei ihrem ersten Besuch im Park gesessen hatte. Damals war der Verdacht gegen Amelia in ihr gekeimt, inzwischen hatte sie Gewissheit.


  Die Bank stand verlassen im trüben Winterlicht. Etwas Weißes hing zwischen den Rosenzweigen. Ein vergessenes Taschentuch? Nola trat näher. Es war kein verlorener Stofffetzen, sondern ein zusammengefaltetes Stück Papier. Nola vergewisserte sich, dass sie allein war - das drängende Gefühl in ihrem Nacken war verschwunden. Danach setzte sie sich auf die Bank, als wollte sie nur ein wenig rasten. Sie schaute über das Land vor ihr, während sie mit der rechten Hand nach dem Papier tastete. Es steckte nicht nur einfach zwischen den Rosenzweigen, sondern war mit einem Bändchen festgebunden, als habe jemand sichergehen wollen, dass es nicht verloren ging. Sie hatte einige Mühe, es mit einer Hand zu lösen, aber schließlich gelang es, und sie faltete das Papier auseinander. In der rechten oberen Ecke stand nur ein Wort, in einem halben Dutzend Sprachen - jedenfalls vermutete sie das. Lesen konnte sie nur das deutsche »Kerzenflamme«, in einem anderen Wort meinte sie, Italienisch zu erkennen. Es gab die Botschaft auch in fremden Buchstaben: griechisch oder kyrillisch.


  Der Verfasser hatte sich offenbar in verschiedenen Sprachen geübt, aber warum machte er sich dann die Mühe, seinen Schmierzettel an einen Rosenstrauch zu binden? Es sei denn, es war kein Schmierzettel. Auf einmal kam ihr eine Idee, und sie wünschte sich, statt des nutzlosen Mobiltelefons ein Feuerzeug mit in diese Zeit gebracht zu haben, um an Ort und Stelle auszuprobieren, ob sie dem Wort »Kerzenflamme« die richtige Bedeutung beimaß.


  Sie faltete den Zettel klein zusammen, dass er in ihrer Faust nicht zu sehen war, und schlenderte langsam zur Burg zurück, obwohl sie innerlich vor Ungeduld brannte. In ihrem Zimmer vergewisserte sie sich, dass Jane nicht da war, und verriegelte die Tür von innen. Mit einem Kienspan vom Kamin entzündete sie eine Kerze, glättete den Brief auf dem Tisch und hielt ihn an die Flamme. Die Hitze färbte das Papier. Buchstaben kamen zum Vorschein. Zaubertinte. Sie lächelte. Als Kind hatte sie mit Violet Briefe ausgetauscht, geschrieben mit Zitronensaft; sie hatten auch über einer Flamme lesbar gemacht werden müssen.


  Die Buchstaben waren klein und nicht leicht zu lesen, das Schriftbild war ungewohnt für sie. Nola beugte sich dicht über das


  Papier. Bei manchen Wörtern musste sie raten, aber schließlich ergab alles einen Sinn.


  »Schöne Unbekannte, wenn Sie das lesen, haben Sie meine Vorsichtsmaßnahme durchschaut. Gratulation. Shavick Castle ist die Burg eines Werwolfs, ein ganzes Rudel hat dort seinen Sitz. Sollten Sie es nicht gewusst haben, halte ich es für meine Pflicht, Sie entsprechend zu informieren. Erschrecken Sie jetzt nicht, ich schreibe diese Nachricht, um Ihnen zu helfen. Verlassen Sie die Burg, heimlich oder ganz offen, was in Ihrem Fall besser ist, und gehen Sie in das nächste Dorf. Wenden Sie sich an den Dorfvorsteher, nennen Sie ihm meinen Namen, und er wird Ihnen weiterhelfen. Ich halte mich in der Nähe auf, haben Sie keine Furcht. Ich werde Sie in Sicherheit bringen und gewähre Ihnen Unterschlupf, solange es nötig sein wird.« Unterzeichnet war der Brief mit Sharingham.


  Den Namen hatte sie schon einmal gehört. Rhodry hatte ihn erwähnt, nachdem Ianthe in die Falle der Jäger geraten war. Lord Sharingham sollte sie ausgelegt haben.


  Sie warf den Brief in den Kamin, sah zu, wie die Flammen das Papier verzehrten. Ihr erster Impuls war, aufzuspringen und zu Rhodry zu laufen. An der Tür kehrte sie wieder um. Er wusste über seine Jäger Bescheid und würde nur lachen, wenn sie mit ihrem Verdacht kam.


  Trotzdem war sie unruhig.


  Sie suchte Ablenkung in der Bibliothek von Shavick Castle. Es war ein hoher, düsterer Raum, in nichts zu vergleichen mit der Freundlichkeit der übrigen Räume. Bücherschränke reichten vom Boden bis zur Decke, die Wände dazwischen waren bis in Brusthöhe mit Holz verkleidet und darüber mit einer bordeauxroten Tapete bespannt. Dunkle Ledersessel und ein wuchtiger Schreibtisch luden nicht zum Verweilen ein.


  Nola konnte sich gut vorstellen, wie ein weißhaariger, löwenmähniger Graf dahinter Platz nahm, seine Pächter einzeln eintreten mussten, um ihre Abgaben zu leisten, und wehe, einer hatte nicht genug über … Rhodry konnte sie sich dort nicht vorstellen, er würde den Leuten vermutlich eher die Schuld erlassen, als sie zu verdammen.


  Sie wandte sich den Bücherschränken zu, öffnete einen aufs Geratewohl. Die Tür klemmte, offensichtlich hatte längere Zeit niemand mehr darin gestöbert. Sie las die Titel auf den Buchrücken. Die meisten Bücher waren in abgegriffene


  Ledereinbände gebunden, die Goldprägung verblasst. Die Bände waren nach Größe und Farbe sortiert. Predigtbücher standen neben solchen über Landwirtschaft, Reisebeschreibungen neben griechischen und lateinischen Klassikern. Sie fand französische Grammatiken, Rousseau und Franz von Assisi, Dante neben Thomas Moore. In einem anderen Schrank entdeckte sie Shakespeare — er hatte wahrscheinlich deshalb ein ganzes Bord für sich, weil seine Bücher alle die gleiche Größe und eine hellbraune Farbe besaßen.


  Nur eines fand sie nicht — einen Unterhaltungsroman, keine abenteuerlichen Ritter-, Grusel-oder Liebesromane, die die vornehmen Damen im 19. Jahrhundert verschlungen hatten. Schließlich setzte sie sich mit »Shakespeares Sonette« in einen braunen Ledersessel. Sie hatte das Gefühl, in der Polsterung zu versinken, wuchtig ragten die Armlehnen neben ihr auf. Nola schlug das Buch in der Mitte auf und begann zu lesen, über die Liebe in wohlgesetzten Versen.


  Die Gedichte füllten nie mehr als eine Seite, dennoch ermüdete Nola bald. Verse zu lesen hatte ihr schon in der Schule nicht gefallen, außerdem beherrschte Lord Sharingham ihre Gedanken. Was sollte sie mit seiner Nachricht machen? Bisher war sie davon ausgegangen, Rhodry würde sie gehen lassen, wenn sie ihn darum bat. Mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher - Werwölfe waren doch zu verschieden von Menschen. Mit einem Seufzer klappte sie das Buch zu und ließ es auf der Armlehne liegen. Die Bibliothek war zu ungemütlich, um sich länger darin aufzuhalten.


  In der Tür prallte sie mit einem jungen Mann zusammen. Werwolf oder menschlicher Diener, jung oder alt, wer konnte das sagen? Sie warf einen forschenden Blick in sein Gesicht.


  Er verneigte sich vor ihr. »Mylady.«


  »Wir haben uns noch nicht kennengelernt, Mylady. Brandon Hatherley, mein Name.«


  »Nola McDullen«, antwortete sie automatisch und wich vor ihm zurück. Sein Gesicht war zu perfekt, um interessant zu sein, außerdem meinte sie, ein gefährliches Glitzern in seinen Augen zu sehen.


  »Mylady.« Er zog sich zurück.


  Nola schlenderte an ihm vorbei. Im ersten Stock stand die Tür zum Bankettsaal offen. Unter Daltons Aufsicht waren Amelia und zwei Mädchen dabei, ein weißes Tischtuch über einen immens langen Tisch zu breiten. Dalton war mit der Lage des Tuches nicht zufrieden, Sie mussten es vom Tisch wieder abnehmen und zusammenfalten. Nola sah, dass Amelia sie erblickte. Die Schottin überließ ihr Ende des Tischtuchs einem der Mädchen und kam zur Tür. Sie zog sie halb hinter sich zu, als sollte Nola nicht sehen, was im Ballsaal vor sich ging.


  »Was wollen Sie, Mylady?« Die höfliche Anrede fiel ihr sichtlich schwer. Sie gab sich kaum Mühe, freundlich zu sein, sondern zeigte ihre Verachtung gegenüber Nola unverhohlen.


  »Ich wollte sehen, wie weit die Vorbereitungen für das Bankett sind.«


  »Wir kommen hervorragend zurecht, schließlich machen wir das nicht zum ersten Mal. Der Earl hat Bankette gegeben, dagegen ist das heute eine armselige Veranstaltung.«


  »Warum so feindselig, Miss Amelia? Ist es Ihnen zu viel Arbeit, eine armselige Veranstaltung auszurichten? Oder liegt es daran, dass Sie nicht eingeladen sind? Ich könnte den Earl bitten, heute eine Ausnahme zu machen.«


  Amelia sah für einen Moment aus, als würde ihr das sehr gut gefallen, dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


  »Oder erlaubt es ihr Vater nicht?«


  »Glauben Sie nicht, dass Ihre Anwesenheit etwas bedeutet. Sie sind aus dem Nichts gekommen, haben sich hier eingeschlichen. Gehen Sie nur wieder dahin, wo Sie hingehören, dann wären alle froh.«


  »Sie offenbar am allermeisten. Ich freue mich jedenfalls auf heute Abend.«


  »Passen Sie auf, dass Sie am Ende nicht enttäuscht sind. Werwölfe sind keine Wesen, mit denen Menschen Spielchen treiben können. Das weiß keiner besser als wir, die den Bluteid schwören, und Sie werden es noch lernen.«


  »Trotzdem gehört Rhodry nicht Ihnen.«


  Aus dem Ballsaal rief Dalton nach seiner Tochter, und Amelia huschte wieder hinein. Wer weiß, was sie sich sonst noch alles an den Kopf geworfen hätten.


  Nola hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Brandon Hatherley stand am Treppenaufgang zum zweiten Stock. Als er sich seiner Entdeckung bewusst wurde, setzte er eine zerknirschte Miene auf. Wie lange hatte er schon dort gestanden und ihren Streit mit Amelia belauscht? Einige Zeit, so schien ihr.


  »Sie wieder?«


  »Heute scheinen wir uns dauernd über den Weg zu laufen, Mylady.«


  »Seltsam, dass wir uns zuvor noch nie begegnet sind.« »Wie viele Tage halten Sie sich auf Shavick Castle auf? Sind es vier oder fünf? Ich war abwesend — in Rudelangelegenheiten. Es musste weitergehen, nachdem uns Earl Rhodry genommen wurde.«


  »Jetzt ist er ja wieder da.«


  »Sehr wohl, Mylady. Und das haben wir nur Ihnen zu verdanken.« Er verneigte sich wieder leicht vor ihr. »Wir sehen uns heute Abend. Reservieren Sie mir einen Tanz.«


  Es war nicht als Frage, sondern als Forderung formuliert. Arroganter Wolf. Konnten sie nicht einmal denken, dass nicht jede Frau vor ihrem Charme in die Knie ging? Brandon Hatherley zwinkerte ihr noch einmal zu und stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.


  Zweimal an einem Tag trafen sie sich, zweimal an einem Tag sprach er sie an, und heute Morgen hatte sie sich im Park beobachtet gefühlt. Sollte das alles ein Zufall gewesen sein? Sie war geneigt, in dieser Zeit nicht an Zufälle zu glauben. Sie war felsenfest überzeugt, dass er ihr gefolgt war — schlimmer noch, dass ihr seit heute Morgen jemand auf den Fersen war. Ihr kam ein ungeheuerlicher Gedanke: Hatte Rhodry ihn abgestellt, um sie zu bewachen? Er hatte sie gebeten, die Burg und den Park nicht zu verlassen. War er der Meinung, sie müsse bewacht werden, damit sie seinen Anordnungen Folge leistete?


  Jane knickste. »Der Earl hat das für Sie anfertigen lassen. Es ist noch rechtzeitig fertig geworden.« Sie breitete ein Kleid auf dem Bett aus. Es bestand aus hellgelber, halbdurchsichtiger Seide, die mit kleinen Streublumen in einem um eine Nuance dunkleren Gelb bestickt war und wie ein Sonnenstrahl über die zerwühlte Decke floss. Dazu gehörte ein weißes Unterkleid, dessen Säume mit Spitzen eingefasst waren. Es gehörten außerdem weiße Strümpfe und ein Schultertuch aus dem gleichen Stoff wie das Oberkleid dazu. Es war ein Traum in Gelb und Weiß.


  Rhodry hatte sein Versprechen gehalten. Die Schneiderin musste die ganze Nacht gearbeitet haben. Je länger Nola das Kleid anschaute, desto besser gefiel es ihr. Sie strich mit den Fingerspitzen erst über die feine Seide, dann über die Wolle.


  »Mylady«, begann Jane wieder, »wir müssen mit den Vorbereitungen beginnen, sonst werden wir nicht rechtzeitig fertig, bis der Ball beginnt.«


  Es kam Nola vor, als wären noch Stunden Zeit, bis der Ball begann, und sie fragte sich, was Jane so lange mit ihr machen wollte.


  »Soll ich ein Bad nehmen?« In London hätte sie geduscht. Das kam hier wohl nicht Frage.


  Jane sah entsetzt drein. »Ihr wollt jetzt baden, Mylady? Ich weiß nicht, ob die Köchin genügend Wasser heiß machen kann, neben der Vorbereitung des Essens für heute Abend. Ich kann aber gehen und fragen.«


  Nola wurde klar, wie viel Mühe ein Bad machte, und sie schüttelte den Kopf. Man konnte nicht einfach den Hahn aufdrehen und die Wanne mit heißem Wasser volllaufen lassen. Stattdessen nahm sie am Frisiertisch Platz. Sie wusch sich Gesicht und Oberkörper mit Wasser aus einer Schüssel, die Jane mitgebracht hatte. Sie rieb sich das Gesicht mit Orangenblütenwasser ab, um die Haut frisch und klar aussehen zu lassen, und die Zofe bürstete ihr Haar, bis es ihr in weichen Wellen über den Rücken fiel. Sie hatte ein Modekupfer mitgebracht und schlug eine Seite davon auf. Darauf war eine allerliebst aussehende Frau abgebildet, mit einer Löckchenfrisur, ein Teil des Haares hing über der rechten Schulter herunter, kokett aufgefächert. Jane machte sich ans Werk mit Lockenstab, Bürste, Kamm, einem falschen Haarteil und unendlich vielen Nadeln. Sie brauchte zwei Versuche, um dem Bild im Modekupfer nahezukommen. Danach lag ein lockiger Zopf über Nolas Schulter, der Rest ihres Haares war in Wellen und Locken hochgesteckt.


  »Sie sind hübsch, Mylady.«


  Eine fremde Frau blickte Nola aus dem Spiegel entgegen. Ein Wesen, das gar nicht von dieser Welt zu sein schien. Sie kam sich nun wirklich vor wie eine Prinzessin, und als sie den Kopf ein wenig zur Seite neigte, um den schlanken Hals zu betonen, verstärkte sich dieser Eindruck noch.


  »Keine Lady in Edinburgh, ach, in London könnte schöner sein«, sagte Jane entzückt. Sie freute sich mindestens genauso über das Aussehen ihrer Herrin wie über ihre eigene Kunstfertigkeit. »Jetzt das Kleid.«


  Nola ließ sich helfen, und zum ersten Mal fühlte sie sich wohl dabei. Unterwäsche, Unterröcke, Unterkleid, und das alles, ohne dass eine Strähne ihrer Frisur in Unordnung geriet. Zum Schluss wollte Jane Lippen-und Wangenrot auftragen. Beides war sehr rotes Pulver, das in kleinen Tiegeln mit Fett angerührt wurde. Nola wehrte ab, machte es lieber selbst. Sie trug einen Hauch auf die


  Wangen auf, etwas mehr auf die Lippen. Und fertig! In dem gelben Kleid sah sie aus wie der erste Sonnenstrahl des Frühlings.


  Rhodry klopfte an die Tür ihres Zimmer, als Jane gerade die letzten Falten ordnete, und Nola sich im Standspiegel bewunderte.


  »Prinzessin, bist du …« Der Rest des Satzes blieb dem Earl im Hals stecken, seine Augen drückten Bewunderung aus. »Bleib so stehen.«


  Er trat hinter sie, zog aus einer Tasche seiner nachtblauen, besticken Jacke eine kleine Schachtel. Sie enthielt eine einfache Perlenkette. Er legte sie Nola um den Hals. Zart strichen seine Finger über ihren Nacken, und sie hatte den Verdacht, dass er sich extra Zeit ließ, die Kette zu schließen, und stattdessen ein paar wohlgeordnete Löckchen hin-und herschob. Dann drückte er seine Lippen auf ihre Schulter.


  »So ist es perfekt.«


  Nola legte eine Hand auf die Perlen. »Das ist …«


  »Sie sind für dich gemacht, Prinzessin. Und jetzt komm, sonst fangen die anderen ohne uns an. Werwölfe sind nicht sehr geduldig.«


  »Du bist wohl keine Ausnahme.«


  Sie betrat an seiner Seite den festlich geschmückten Ballsaal. Unzählige Kerzen spiegelten sich in Kristallgläsern, ließen ausgewählte Blumenarrangements erstrahlen, von denen Nola sich fragte, woher die Blumen im März kamen. Hinter jedem Stuhl stand ein livrierter Diener. Dalton ging hinter ihnen entlang, zupfte hier und dort die Kleidung zurecht und gab letzte Anweisungen. Für den alten Mann musste das ein aufregender Abend sein, dachte sie und lenkte sich damit von ihrer eigenen Nervosität ab. Rhodrys Hand lag fest auf ihrem Rücken.


  In seiner schwarzen Balltoilette sah er umwerfend vornehm und zugleich verwegen aus. Dass ein Mann so gut aussah, durfte es nicht geben. Sie fühlte alle Blicke auf sich gerichtet, mehr als 50 Werwölfe, jeder von ihnen viel stärker als ein Mensch und mit Sinnen ausgestattet , die die ihren weit übertrafen. Da verhinderte nicht das schönste Kleid und die kunstvollste Frisur, dass sie sich klein vorkam. Rhodry schien es zu spüren. Er flüsterte ihr zu: »Du bist die Schönste heute Abend, Prinzessin.«


  Die charmante Lüge tat ihr gut, denn auch alle Werwölfe sahen verdammt gut aus, das schien ihr Markenzeichen zu sein. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, welcher gutaussehende Schauspieler, welche strahlende Actrice in Wirklichkeit ein


  Werwolf war. Sie erkannte Eugene und Moira, und beide zwinkerten ihr zu. Rhodrys und ihr Erscheinen war das Zeichen für die übrigen, ihre Plätze einzunehmen. Stoff raschelte, Stühle wurden gerückt, schließlich gingen sie an einer schweigenden, sitzenden Menge vorbei, und mehr als alles andere machte das Nola die Bedeutung des Abends bewusst. Ihr Herz flatterte, nur Rhodrys Griff bewahrte sie davor, aus dem Saal zu fliehen.


  Ihr Platz war am Kopfende des Tisches und der Weg weit.


  »Ich bringe keinen einzigen Bissen herunter«, raunte sie in sein Ohr.


  »Das wird die Köchin betrüben. Seit zwei Tagen gibt sie sich mit dem Essen alle Mühe.«


  »Bestimmt gibt es Unmengen Fleisch.«


  »Nun ja — das ist bei uns so. Aber es gibt auch süße Brötchen, Saucen, Kuchen, Puddings, Gelee und Obst. Ich habe das extra für dich geordert.«


  Seine Aufmerksamkeit rührte sie, einer Antwort wurde sie jedoch enthoben, denn sie erreichten ihre Plätze. Die Lakaien zogen die Stühle zurück und schoben sie ihnen wieder hin. Über Eck saß Eugene neben Nola und lächelte ihr aufmunternd zu. Weiter unten am Tisch saß Brandon Hatherley und gab sich alle Mühe, ihren Blick einzufangen. Sie schaute stur geradeaus.


  Der Earl hielt eine Begrüßungsansprache, stellte Nola vor und nannte nacheinander die Namen der anwesenden Rudelmitglieder. Die Namen flogen an ihr vorbei, sie registrierte nur, wie ihr Lakai am Ende des Vorstellungsmarathons Wasser und Champagner einschenkte, und sie wünschte sich inständig, nicht aufgefordert zu werden, auch ein paar Worte zu sagen.


  Rhodry neigte den Kopf zu ihr. »Keine Angst, Prinzessin, so steif geht es nicht lange zu. Lass erst das Essen aufgetragen sein, und du wirst sehen, was wir für eine fröhliche Bande sind. Dalton besteht darauf, dass der große Speisesaal eine angemessene Zeremonie verlangt. Deshalb beginnt alles so förmlich.«


  »Dalton verlangt …«


  »Dalton ist eine Macht auf Shavick Castle. Man darf ihn nicht unterschätzen.«


  Ein Werwolf stand auf, für ihn konnte Nola nur ein Wort finden: alt. Das Haar war eine graue Löwenmähne, die an Beethoven erinnerte, das Gesicht voller Falten und Runzeln. »Ich möchte einen Toast ausbringen auf unseren Rudelführer, der wieder unter uns weilt, und auf seine Seelenpartnerin Eleonore McDullen, auf dass beiden das ersehnte Glück vergönnt ist.«


  Er prostete Nola zu. Dann folgte Toast auf Toast, sie wünschten Nola und Rhodry Glück, viele Kinder, eine gemeinsame Zeit, für die die Unendlichkeit noch zu kurz wäre. Obwohl sie nur am Champagner nippte, war das Glas bald leer. Sofort war der Lakai zur Stelle und füllte es auf. Das prickelnde Getränk stieg ihr zu Kopf, und wenn sie nicht bald was zu essen bekam, wäre sie am Ende völlig betrunken.


  Als niemand mehr aufstand, um sein Glas auf sie und Rhodry zu erheben, klopfte Nola mit einem Löffel gegen ihres — der Champagner hatte sie mutig gemacht - und stand auf. »Ich danke Ihnen allen für die guten Wünsche.«


  Ein wenig ungeschickt plumpste sie auf ihren Stuhl zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich jeder Wunsch darum gedreht hatte, wie sie als Rhodrys Seelenpartnerin ihr Leben an seiner Seite verbrachte, ohne die Wahl zu haben. War es richtig gewesen, sich zu bedanken, wenn andere über ihren Kopf hinweg entschieden?


  Dalton klatschte in die Hände und wie von Zauberhand öffnete sich die Tür. Herein kam eine weitere Reihe Lakaien, die Terrinen trugen. Sie servierten klare Brühe mit Markklößchen. Dazu wurde Weißwein gereicht. Nola aß die Klöße und ließ die Brühe zurück. Sie brauchte was Handfestes im Magen, wenn sie nicht vom Alkohol übermannt werden wollte. Ein Blick auf ihre Tischnachbarn zeigte, dass auch die nur die Klöße aus der Brühe gefischt hatten.


  »Brave Kleine, wie eine richtige Werwölfin«, sagte Rhodry zu ihr, als sie an ihrem Weißwein nippte.


  Der Schluck geriet zu groß, und sie musste husten. Sie ließ es zu, dass Rhodry ihr auf den Rücken klopfte.


  Auf die Suppe folgte Gang auf Gang, unterbrochen von Zwischengerichten. Ein Galadiner im Savoy konnte nicht üppiger sein. Zu jedem Gang wurde ein anderer Wein gereicht. Rhodry hatte in keiner Hinsicht zu viel versprochen, die Atmosphäre bei Tisch wurde merklich lockerer, jeder unterhielt sich kreuz und quer mit seinen Nachbarn, einige tauschten verstohlen die Plätze und bedienten sich selbst aus den Schüsseln, wenn die Lakaien nicht schnell genug waren; es wurde laut gelacht. Die meisten Gerichte bestanden aus Fleisch — sehr viel Fleisch, aber es gab auch alles andere, was der Earl versprochen hatte.


  Nola kostete von jedem Gericht, das an ihr vorbeigereicht wurde. Manches war stark gewürzt, und sie musste Wein gegen den brennenden Durst trinken. Ihr wurde warm, und das lag nicht an den Kerzen im Raum. Sie ließ das Schultertuch auf die Stuhllehne gleiten. Ein fürsorglicher Lakai nahm es ihr ab. Bestimmt waren ihre Wangen gerötet und ihre Frisur zerzaust, sie fächelte sich mit der Serviette Luft zu. Rhodrys Hand schob sich in ihren Nacken, mit den Fingerspitzen streichelte er ihren Hals. Sie genoss es.


  Während der letzte Gang serviert wurde, nahmen in einer Ecke des Saales eine Handvoll Musiker ihre Plätze ein. Sie stimmten ihre Instrumente und begannen mit einem langsamen Stück. Es endete, als die Lakaien die Tafel abräumten.


  Rhodry erhob sich, klatschte in die Hände. »Tanzt, meine Lieben!«


  Übermütiges Lachen antwortete ihm. Eugene ergriff Moiras Hand, das Musikstück war inzwischen lebhafter, und führte sie auf die Tanzfläche. Innerhalb weniger Augenblicke schritten an die zwanzig Paare feierlich und in festgelegten Figuren über die Tanzfläche. Rhodry streckte Nola die Hand hin.


  »Komm, das ist eine Polonaise und ganz einfach.«


  »Ich habe das noch nie getanzt.«


  »Lass dich von mir führen.«


  An seiner Seite schritt sie über die Tanzfläche. Die Figuren waren wirklich nicht schwer, und Rhodry dirigierte sie so, dass sie nicht anders konnte, als die richtigen Schritte zu machen. Es bereitete ihr zunehmend mehr Vergnügen. Nur wenige, zumeist ältere Werwölfe saßen am Rand auf Stühlen und Sesseln; unter ihnen Ianthe. Neben ihr lehnten Krücken, und sie fächelte sich Luft zu. Es war genau so, wie die Bälle bei Almacks in den Romanen des 21. Jahrhunderts beschrieben wurden. Die jungen Leute tanzten, die älteren beobachteten das Treiben wohlwollend, und doch mit strengen Augen, damit sich kein Herr einen Übergriff gegen seine Dame erlaubte.


  Auf die Polonaise folgte eine Polka, danach schottische Tänze. Nola war völlig außer Atem, als Rhodry sie für eine Pause an den Rand führte und ihr ein Glas Punsch reichte. Sie trank in durstigen Zügen, blitzte ihn über den Rand des Glases hinweg an.


  »Mylord, wirbeln Sie die Damen immer so über die Tanzfläche?«


  »Immer und ausnahmslos jede. Und das ist erst der Anfang. Ich werde erst aufhören, mit dir zu tanzen, wenn die Schuhsohlen Löcher haben.«


  »Ich mache barfuß weiter.« Sie lachte übermütig.


  »Darf ich die Lady bitten? Ich bestehe auch nicht auf Barfußtanz.« Eugene verneigte sich vor ihr und führte sie zu einem schottischen Tanz.


  Rhodry setzte sich neben Lady Ianthe und plauderte mit ihr. Mit Eugene auf der Tanzfläche fühlte Nola sich wohl, es war wie mit einem guten Freund, fest und warm hielt er ihre Hand umfasst. Mit Rhodry war es dagegen wie auf einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Jeder Blick bot tausend Möglichkeiten, jede Silbe versprach eine ganze Welt. Die Berührung seiner Hände ließ ihre Haut prickeln.


  »Haben Sie sich eingelebt auf Shavick Castle, Lady Eleonore?«, plauderte der Stellvertreter des Earl.


  »Es wird von Tag zu Tag besser.«


  »Das freut mich.«


  Sie suchte Rhodrys Blick. Er unterhielt sich immer noch mit der verletzten Werwölfin, aber er schien Nolas Sehnsucht zu spüren, denn er schaute auf. Die Intensität seines Blicks jagte Gänsehaut über ihren Körper, und sie geriet prompt aus dem Takt.


  Mit fester Hand dirigierte Eugene sie wieder zu den richtigen Schritten, aber ihre Freude am Tanz war dahin. Sie wollte wieder mit Rhodry über das Parkett wirbeln. Nach dem Tanz brachte Eugene sie zu Rhodry zurück. Der legte einen Arm um sie, während sie noch mehr Punsch trank und sich Kühlung zufächelte.


  »Jetzt folgt ein Walzer«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Willst du?«


  Das brauchte er nicht zweimal zu fragen. Langsam drehten sie sich. Seine Hand lag fest auf ihrem Rücken, mit der anderen hielt er ihre Rechte, der Daumen streichelte ihren Handrücken. Sie lehnte die Wange an Rhodrys Schulter, gab sich ganz seiner Nähe hin.


  Auf den ersten Walzer folgte ein Zweiter. Sie wollte mit Rhodry eben den ersten Schritt tun, als auf einmal Brandon Hatherley neben ihnen stand. »Darf ich Euch ablösen, Mylord? Die Lady hat mir einen Tanz versprochen.«


  Rhodry trat zurück, seine Miene zeigte jedoch deutlich, dass er es nicht gern tat. Brandon nahm ihre Hand, drückte einen Kuss auf den Rücken und legte ihr die Rechte um die Hüfte. Die Musik setzte ein.


  »Wenn Euch etwas bedrückt, Lady Eleonore, könnt Ihr es mir ruhig sagen.«


  »Was soll mich bedrücken?« Das war nun gerade das richtige Thema für so einen lustigen Abend. Sie wünschte, der Walzer möge möglichst schnell zu Ende gehen. Sie schaute sich nach Rhodry um - er war nicht zu sehen, neben Lady Ianthe saß jetzt Moira.


  »Ihr saht heute so traurig aus.« »Mr. Hatherley … «


  »Brandon.«


  Sie sagte nichts mehr, schaute starr über seine linke Schulter hinweg und zählte die Takte, um sich von seiner Gegenwart abzulenken. Er dagegen zog sie dichter an sich, fast berührten ihre Oberkörper sich.


  Sein Mund war dicht neben ihrem Ohr. »Darf ich Nola zu Ihnen sagen?«


  Sie reagierte nicht, und er nahm das als Zustimmung. »Der Earl kann manchmal beängstigend sein, besonders für jemanden Ihrer Rasse. Wenn Sie Hilfe brauchen sollten, können Sie immer auf mich zählen.«


  »Sind Sie nicht auch ein Werwolf, Mr Hatherley?«


  »Ich bin nicht wie der Earl of Shavick.«


  Der Walzer war zu Ende - zum Glück - und Hatherley brachte sie zu Rhodry zurück. Der stand mit dem älteren Werwolf zusammen, der vor dem Essen als Erster einen Toast ausgesprochen hatte. Sie schlüpfte in Rhodrys Arm. Er legte nicht den Arm um sie, was sie erwartet hatte.


  »Was wollte er von dir?« Er führte sie ein paar Schritte zur Seite.


  Sie trank wieder Punsch gegen den Durst. »Einen Tanz.«


  »Den du ihm versprochen hattest?«


  »Es war nur ein Tanz. Wir sind heute vor der Bibliothek ineinander gelaufen, er hat sich mir vorgestellt und um einen Tanz gebeten. Ich habe nichts zugesagt. Rhodry, was ist auf einmal?«


  »Es gehört sich nicht, mit der Seelenpartnerin eines anderen so zu tanzen. Er weiß das ganz genau.«


  Sie trank ein weiteres Glas Punsch. »Ich werde nicht mehr mit ihm tanzen. Das verspreche ich. Komm, sei wieder gut.« Mit einer Hand strich sie ihm über die Wange, seine Lippen.


  Die Berührung verfehlte ihre Wirkung nicht. Es war erstaunlich, wie leicht sie Macht über den mächtigen Werwolf gewinnen konnte.


  »Ich will wieder tanzen.«


  Er erfüllte ihren Wunsch und ließ keinen anderen Werwolf mehr in ihre Nähe. Brandon Hatherley war auch nicht mehr zu sehen, es schien, als habe er das Fest vorzeitig verlassen. Sie und der Earl tanzten, gingen im Saal umher, plauderten hier und da, tranken und lachten. Nola fühlte sich so leicht, dass sie glaubte zu schweben.


  


  Kapitel 17


  Ich bringe dich auf dein Zimmer, Prinzessin«, sagte Rhodry, als die meisten anderen gegangen waren; nur Eugene und Moira waren noch da.


  Die Musiker hatten das letzte Stück gespielt und packten ihre Instrumente ein. Nola fühlte sich immer noch heiter und beschwingt, die Füße tippten Tanzschritte aufs Parkett, der Fächer wirbelte in ihrer Hand, und ihre Wangen glühten erhitzt. Sie hätte mit Rhodry immer weiter durch die Nacht tanzen mögen.


  »Es ist gerade … «


  Er gab nichts auf ihren Protest und zog sie aus dem Saal. Im Flur stolperte sie, und sein Arm schlang sich fester um ihre Hüfte. Nola kicherte. Sie wusste, sie war beschwipst, aber war das Leben nicht bunt und leicht und der Mann an ihrer Seite sexy?


  »Hier ist dein Zimmer.«


  Er öffnete eine Tür und schob sie in den Raum dahinter. Sie sorgte dafür, dass er nicht auf dem Flur zurückblieb. Drinnen ließ er sie los.


  »Ich will tanzen.« Nola griff seine Hand und begann, sich zu drehen.


  »Nola.«


  »Nun sei doch nicht so wie jemand, der schon ewig lebt.« Sie trippelte um ihn herum, ließ eine Hand über seine Schultern, seinen Rücken gleiten.


  »Nola, sei ein artiges Mädchen.«


  Seine Stimme klang aber schon nicht mehr so abweisend, wie bei dem ersten »Nola«. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, und sie drehten sich im Kreis.


  »Will nicht artig sein. Hörst du die Musik?«


  »Ich höre sie, Prinzessin.«


  Seine Hände lagen fest auf ihrem Hintern, und sie glaubte, sein Herz schlagen zu hören. Sie hob ihm den Kopf mit halb geöffneten Lippen entgegen. Rhodry widerstand der Versuchung nicht. Ihre Münder fanden einander, verschmolzen miteinander.


  Nola hing in seinen Armen, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Und das lag nicht nur an dem genossenen Wein, der Kuss ließ sie alles andere vergessen. Sie taumelte, fiel rückwärts aufs Bett und zog Rhodry mit sich. Ihr Wunsch nach einem selbstbestimmten Leben im 21. Jahrhundert war nicht mehr wichtig, wenn sie einen Werwolf haben konnte, der so küsste. Sie gab dem Drängen seiner Zunge nach.


  Atemlos beendeten sie den Kuss. Rhodry stemmte den Oberkörper ein wenig hoch und schauten auf sie herab. Sein Blick war verhangen, sie erkannte die Lust darin und die Liebe. Nola zog ein paar Nadeln aus dem Haar, damit es wie ein goldener Wasserfall über die Bettdecke floss, anschließend sorgte sie dafür, dass ihr Kleid über eine Schulter herunterrutschte. Rhodry zog scharf den Atem ein.


  Ihr Busen hob und senkte sich heftig und fing Rhodrys Blick so sicher ein wie ein Magnet ein Stück Eisen.


  »Mir ist schrecklich heiß«, maulte sie mit zuckersüßer Stimme. Gleichzeitig rollte sie sich unter ihm hervor und setzte sich auf. Sie mühte sich mit den Haken ab, mit denen das Kleid im Rücken geschlossen war. Was so einfach war, wenn es sich um die zwei Schließen eines BHs handelte, stellte sich beim Ballkleid als unüberwindliches Hindernis heraus. Oder es war eine schlaue Erfindung der Schneider, denn Rhodry machte sich mit Begeisterung daran, ihr zu helfen.


  Ein Haken nach dem anderen sprang auf, und jeden quittierte er mit einem heißen Kuss.


  »Ist dir warm, Prinzessin?«, flüsterte er, als sie mit entblößtem Oberkörper auf dem Bett saß.


  »Noch viel heißer.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und es gefällt mir, Rhodry.«


  Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem Kuss, wieder fiel sie aufs Bett zurück und zog ihn mit sich. Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, den Ansatz ihrer Brüste und entfachte ein Feuer der Gefühle. Sie wollte schmelzen und brennen im selben Augenblick und reckte sich ihm entgegen. Rhodry spielte mit ihr, tupfte überall Küsse auf ihre Haut, nur nicht dorthin, wo sie es am meisten ersehnte. Ihr Schoß brannte, dort wollte sie den Werwolf spüren, tief in sich, und wenn es das Letzte war, was sie erlebte. Sie machte Anstalten, sich das Kleid vom Leib zu streifen.


  »Nimm mich, Rhodry. Jetzt, sofort.«


  Er löste seine Lippen von ihrer Haut, schaute auf sie herunter. Sein Gesicht war auf einmal ernst. »Du weißt, was es bedeutet, wenn du die meine wirst.«


  »Ja, ja, ich kann nicht länger warten.«


  »Du willst es?«


  »Ja, ja.« Das Kleid hing ihr auf den Oberschenkeln. »Ich brenne, komm und lösche mich.« Sie wollte ihn mit einem dunklen Lachen locken, es geriet zu einem betrunkenen Kichern, und sie musste genau darüber noch mehr lachen.


  Rhodry richtete sich ganz auf und streichelte ihre Wange. »Du hast zu viel Punsch getrunken und weißt nicht, was du redest. Ich will mit dir nichts tun, das du bei Tageslicht bereust.«


  Unter der Bettdecke zog er ihr züchtiges Nachthemd hervor und streifte es ihr über. Das Ballkleid warf er auf einen Sessel. Zuletzt verfrachtete er Nola unter die Bettdecke und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Schlaf gut, Prinzessin. Ich werde warten, bis du für mich bereit bist.«


  Nola wachte davon auf, dass jemand die Tür schloss. Im Raum war niemand, im Kamin brannte ein Feuer, und neben der Kerze auf dem Nachttisch standen ein Glas kalter Minztee und ein Teller mit Biskuits. Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund, ihr Kopf fühlte sich doppelt so groß an wie gewöhnlich und entsprechend schwer. Sie trank den Tee, den Kuchen verschmähte sie.


  Die Proteste ihres Körpers ignorierend, schwang sie die Beine aus dem Bett. Dem Feuer war es noch nicht gelungen, den Raum zu erwärmen, die Härchen auf den Armen richteten sich in der Kälte auf; sie griff nach ihrem Morgenmantel. Das gelbe Kleid lag nicht mehr auf dem Sessel. Der Ball — die Gedanken schossen siedend heiß in alle Richtungen - die Zweisamkeit mit Rhodry …


  Ihre Kopfschmerzen wichen einem Dröhnen, sie presste die Fäuste gegen die Augen. Sie hatte gestern Abend nicht nur zu viel getrunken, sie hatte sich auch vor dem gräflichen Werwolf erniedrigt und prompt die Quittung bekommen. Wie sie sich ihm an den Hals geworfen und gebettelt hatte, und er sie wie ein törichtes Ding zurechtgewiesen hatte. Noch nie hatte sie sich derart gehen lassen. Die Scham brannte heiß auf ihren Wangen.


  Nola zog den Morgenmantel über und stellte sich näher ans Feuer. Angenehme Wärme umschmeichelte sie von vorne, linderte ihre Übelkeit keineswegs. Wie sollte sie Rhodry je wieder unter die Augen treten? Sie verstand sich nicht mehr. Seit sie ins 19. Jahrhundert gerutscht war, war sie eine andere.


  Nola drehte sich um und kehrte dem Feuer den Rücken zu. Es klopfte an der Tür, und Rhodry trat ein. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Leider verbarg das weder sie vor ihm, noch ließ es ihn verschwinden. Sie schielte durch die Finger. Dalton folgte dem Hausherrn und stellte auf dem Tisch beim Kamin ein Tablett ab. Nola sah eine Teekanne, einen Brotkorb, Butter und Marmelade und die bei Werwölfen unvermeidliche Fleischration.


  »Ich wollte sehen, wie es dir heute Morgen geht, Prinzessin«, sagte Rhodry, nachdem der Butler gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Nicht gut. Ich möchte allein sein.«


  »Du musst erst ordentlich was in den Magen bekommen, dann wird es besser.« Er glitt in einen der beiden Sessel und schenkte Tee ein. »Setz dich.«


  Nola blieb nichts anderes übrig, als der Einladung Folge zu leisten, wollte sie sich nicht zickig gebärden. Sie akzeptierte eine Tasse Tee und wünschte, Rhodry möge gehen. Weich und heiß rann der Tee durch ihre Kehle. Rhodry trank ebenfalls.


  »Werwölfe trinken nicht viel Tee«, merkte sie an, denn er sah von dem Getränk nicht begeistert aus.


  »Nur wenn es die Umstände erfordern. Zu viel Wasser drin.«


  »Und jetzt erfordern es die Umstände?«


  »Ich dachte, ein heißes Getränk weckt deine Lebensgeister, vertreibt die Kopfschmerzen, und danach bist du bereit, endlich die Räume der Hausherrin in Besitz zu nehmen.«


  Nola setzte ihre Tasse mit einem Klirren ab. Sie benahm sich unmöglich, und er bot ihr das an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Sie schüttelte den Kopf und sprach aus, was sie dachte.


  »Prinzessin, ich nutze die Lage einer Frau nicht aus. Und du bist und bleibst die Herrin meines Herzens. Zieh dich an, oder ich helfe dir.«


  Es war klar, was er wollte. Nola wäre am liebsten im Boden versunken. Schlimm genug, dass sie im dünnen Morgenmantel vor ihm saß.


  »Ich habe von dir schon alles gesehen«, erriet er ihre Gedanken.


  »Trotzdem … «


  Er erhob sich, verneigte sich vor ihr und verließ den Raum. Oh Gott, musste sie ständig alles falsch machen? Er reichte ihr die Hand und sie schlug sie aus. Selbst wenn sie sich fest vornahm, freundlich und vernünftig zu sein, schaffte er es mühelos, ihre schlechtesten Seiten zum Vorschein zu bringen. Werwölfe und Menschen, das passte nicht.


  Vor der Tür fragte sich der Earl gerade, was zu tun war, damit Menschen und Werwölfe besser zusammenpassten. Er knirschte mit den Zähnen. Nola ließ ihre Launen an ihm aus, und das hatte noch nie eine Frau gewagt, selbst dann nicht, als er noch kein Werwolf gewesen war. Er würde jetzt wieder reingehen und nicht rauskommen, ehe sie ihn angebettelt hatte, ihre Leidenschaft zu befriedigen.


  Er wollte nach der Türklinke greifen, als Eugene hastig die Treppe hochkam. »Endlich finde ich dich. Die Krakauer wurden gesichtet, mindestens zwanzig von ihnen. Ich habe das Rudel versammelt, nur du fehlst noch.«


  Rhodry nahm die Hand wieder von der Türklinke. Das Rudel ging vor.


  Im Zimmer lief Nola zwischen Tür und Fenster hin und her. Sie war aufgesprungen, sobald der Earl die Tür hinter sich geschlossen hatte. Im letzten Augenblick hatte sie gesehen, wie sehr sie ihn verletzt hatte, und ihm nachgewollt, dann hatte sie der Mut verlassen. Konnte sie mit Rhodry in dieser Zeit leben, so wie Eugene und Moira? Sie hatte die beiden gestern Nacht gesehen, wie ihnen Blicke ausreichten, wo andere Worte brauchten. Konnte es das jemals zwischen ihr und Rhodry geben? Sie musste ihm nach, aber nicht im Morgenmantel, sie musste sich bei ihm entschuldigen, und dann konnte zwischen ihnen noch alles gut werden. Hoffentlich.


  Sie warf den Morgenmantel aufs Bett, das Nachthemd flog hinterher, und zog sich ein einfaches weißes Wollkleid über. Sie schlüpfte noch in Pantoffeln und rannte aus dem Zimmer. Rhodry war nirgends zu sehen. Shavick Castle war kein Cottage mit drei Räumen, sondern eine Burg, und sie fand Rhodry nicht. Dafür traf sie auf Dalton, der aus der Küche zu kommen schien und ein Tablett trug, auf dem etwas unter einem Tuch verborgen lag.


  »Dalton, Sie schickt der Himmel.«


  Er verneigte sich leicht. »Mylady, womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich suche Rhodry. Sie wissen doch bestimmt, wo er ist.«


  »Nun, Mylady.« Dalton sah auf einmal unbehaglich aus. »Er ist mit Master Eugene und anderen des Rudels in einer Besprechung. Ihr könnt sie jetzt nicht stören, Mylady. Ich sage Mylord, dass Ihr ihn zu sprechen wünscht, wenn die Besprechung endet.«


  »Das bringen Sie zu ihnen?« Sie zeigte auf das Tablett.


  »Das ist für Lady Ianthe.«


  Rhodry war also direkt von ihr zu Rudelangelegenheiten geeilt, während sie sich Gedanken gemacht hatte, wie sie die Scherben zwischen ihnen kitten konnte. Es würde wohl schwierig werden.


  Nola nahm die Hintertreppe in den zweiten Stock zu ihrem Zimmer. Entweder kannte sie Shavick Castles Gänge nicht so gut, wie sie dachte, oder heute ging alles schief: Jedenfalls landete sie in einem Flügel der Burg, in dem sie nie gewesen war. In der Ecke öffnete sich eine der dunklen Türen, und Moira kam heraus. Sie hielt einen etwa zehnjährigen Jungen am Ohr gepackt, drehte ihn neben der Tür mit dem Gesicht zur Wand und sagte: »Hier bleibst du stehen, bis ich dich reinhole.«


  Bevor sie wieder im Zimmer verschwand, fiel ihr Blick auf Nola. »Miss Eleonore.« Sie nickte und wollte sich abwenden, überlegte es sich anders und schenkte Nola ein Lächeln. »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Stärkung gebrauchen. Kommen Sie.«


  »Ihre Schüler?«


  Es war offensichtlich, dass die Werwölfin damit beschäftigt war, den Nachwuchs zu unterrichten.


  »Sie sind mit einer Schreibaufgabe beschäftigt, und nachdem der junge Lachlain wegen Stören des Unterrichts vor der Tür stehen muss, werden die anderen es nicht wagen, einen Laut von sich zu geben.«


  Sie führte Nola in einen Raum, der die Schlossvariante eines Lehrerzimmers im 19. Jahrhundert bildete, und hieß sie in einem verschlissenen Sessel Platz zu nehmen. Anschließend machte sie sich am Buffet zu schaffen.


  »Ich bin nicht hungrig.« Nola dachte mit Schaudern an die dicken Scheiben kalten Bratens, die Werwölfe ständig verzehrten.


  »Ich habe nicht an Essen gedacht - eher an eine Tasse Tee.« Moira hatte sich halb umgedreht, und jetzt erkannte Nola, dass sie an einem Samowar hantierte. »Wir essen nicht den ganzen Tag Fleisch.«


  »Haben Sie meine Gedanken gelesen?«


  »Das nicht, aber die meisten Menschen, die näher mit uns bekannt werden, haben damit Schwierigkeiten. Am Anfang jedenfalls.« Sie lächelte.


  Nola entspannte sich. »Die Kinder, waren das …?«


  »Kleine Werwölfe. Ich unterrichte sie. Sie müssen genauso zur Schule gehen wie Menschenkinder und das spezielle Wissen unserer Art erwerben. Viel zu tun für die Kleinen. Haben Sie sich eingelebt auf Shavick Castle und erholt von der durchtanzten Nacht?«


  »Ich weiß nicht«, gestand Nola offen. »Werwölfe, ich weiß nicht, das ist mir immer alles noch so fremd. Ich weiß nicht genau, wie ich hierhergekommen bin. Rhodry hat ständig Rudelangelegenheiten zu klären, die Bedrohung durch die


  Krakauer. Ich habe das Gefühl, ich bin zu gar nichts nütze. Das bin ich nicht gewohnt.«


  »Das muss Ihnen fremd erscheinen. Bei manchen Menschen, die zu uns kommen, bleibt das immer so, und sie verlassen uns wieder.«


  »Kommen viele Menschen hierher?«


  »Nicht viele. Manche, die den Bluteid schwören wollen. Jemanden wie Sie hatten wir noch nie hier. Rhodry hat erzählt, Sie sind 200 Jahre aus der Zukunft zu uns gekommen. Ich freue mich, zu sehen, wie die Welt im 21. Jahrhundert aussehen wird.«


  Einen Augenblick war Nola verblüfft, bis ihr die Unsterblichkeit der Werwölfe einfiel, die solche Sätze Wahrheit werden ließ. Moira würde es erleben: Autos, zwei Weltkriege, Computer, den 11. September, die Europäische Union, Börsencrashs, Fernsehen, Mondlandung und Flugzeuge. Sie überlegte, ob die Worte der Werwölfin als Wunsch zu verstehen waren, etwas über ihre Zeit zu erfahren, und ob sie als Zeitreisende diese Neugier befriedigen durfte, ohne das Gefüge der Zeit durcheinanderzubringen. Moira reichte ihr eine dampfende Tasse Tee und redete weiter: »Nehmen Sie, Miss Eleonore, das wird Ihnen guttun. Bei Menschen weckt Tee die Lebensgeister nach zu wenig Schlaf.«


  »Und bei Werwölfen?«


  »Hilft Tee nicht, zu viel Wasser. Zu wenig Schlaf macht uns allerdings auch zu schaffen.« Moira hielt sich eine Hand vor den Mund, gähnte dahinter.


  Das über den wässrigen Tee hatte Nola heute doch schon mal gehört. Sie prostete Moira mit ihrer Tasse zu.


  »Alkohol wirkt auf uns nicht so stark wie bei Menschen. Wir müssten schon ein Fässchen austrinken, bevor wir unter dem Tisch liegen.«


  »Das hätte ich wissen müssen.«


  »Rhodry hätte es Ihnen sagen sollen. Aber so ist er, bekommt den Mund nicht auf. Er kann einen manchmal erschrecken, ich weiß das, und mir ergeht es hin und wieder auch so. Sie müssen immer daran denken, dass Sie sich nie vor ihm ängstigen müssen.«


  »Das hat mir Brandon Hatherley gestern Nacht auch schon gesagt, dass man sich vor Rhodry leicht ängstigen kann. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Unser guter Brandon hat einen Hang zur Übertreibung.«


  »Er macht mir mehr Angst als Rhodry.«


  »Vor Brandon sollten nur seine Feinde Angst haben. Er ist einer der besten Kämpfer des Rudels, aber wir alle legen unsere Hand für ihn ins Feuer.« Moira hatte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl gesetzt und leerte ihre Teetasse mit zwei Schlucken. Sie stellte sie auf einem mit Zeichenutensilien übersäten Tisch ab. »Ich weiß, was wir tun, ich zeige Ihnen die Bibliothek.«


  »Ich kenne sie schon.«


  »Oh, oh. Hat Rhodry sie Ihnen gezeigt?«


  Nola schüttelte den Kopf, blies auf ihren Tee und nahm einen weiteren Schluck. »Ich habe sie bei meiner Erkundung der Burg entdeckt.«


  »Die meinte ich nicht.« Moira legte die Hände um ihre auf einem wackeligen Stapel Zeichenpapier stehende Tasse.


  »Gibt es noch eine?«


  »Die Bibliothek, die Sie entdeckt haben, dient menschlichen Interessen und ist nur Tarnung. Es gibt noch eine Zweite, die enthält das spezielle Wissen unserer Rasse. Da Sie bald eine von uns sein werden, kann ich sie Ihnen ruhig zeigen. Kommen Sie.«


  Gemeinsam verließen sie das Lehrerzimmer, gingen in den ersten Stock hinunter. Nolas Gedanken vibrierten vor Neugier. Was würde sie gleich zu sehen bekommen?


  Moira führte sie zurück in die Bibliothek, den Bücherschränken schenkte sie keinen Blick. Schnurstracks ging sie auf die hintere Wand zu, wo neben dem Kamin die einzige Stelle war, an der kein Schrank stand. Nola zwängte sich um den Schreibtisch herum an Moiras Seite.


  »Hier ist ein kleiner Hebel.« Die Werwölfin nahm Nolas Hand und führte sie zu einer Stelle des geschnitzten Wandpaneels, legte ihre Finger um einen Vorsprung. »Nach oben drücken.«


  Mit einem Knirschen schwang das Wandpaneel zurück, gab den Blick auf einen weiteren Raum frei. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von der Bibliothek. Es gab Sessel, Sofas, mehrere Tischchen und an den Wänden Bücherschränke. Auf jedem Tisch standen Kerzenleuchter.


  Dennoch war der Raum heller, auf dem Boden lag ein blauweißer Aubusson-Teppich, auf die Wände war eine cremefarbene Tapete gespannt, die Möbel waren aus weißlackiertem Holz. Im Laufe der Jahre war der Lack stumpf geworden, bot dem Auge jedoch einen freundlichen Anblick. Das war der Raum einer Frau, während die vordere Bibliothek eine männliche Ausstrahlung hatte.


  »Schauen Sie sich um.« Moira ließ ihre Rechte einen Kreis beschreiben, der den gesamten Raum einschloss. »Und keine


  Angst, die Tür hat von innen eine normale Klinke.« Sie zeigte es Nola.


  Alleingelassen wanderte sie durch den Raum. Nicht alle Schränke waren vom ersten bis zum letzten Platz gefüllt, offenbar war das spezielle Wissen der Werwölfe nicht so umfangreich wie das menschliche. Sie schloss einen der Schränke auf und nahm ein in blaues Leder gebundenes Buch heraus.


  »Von Werwolfjägern«, lautete der Titel. Das versprach, interessant zu werden. Nola kuschelte sich in einen Sessel und begann zu lesen.


  Jemand hatte über Jahrzehnte, Jahrhunderte hinweg die Namen und Taten der Werwolfjäger zusammengetragen. Sie suchte nach Pawel Tworek. Natürlich war er in dem Buch vertreten und hatte tatsächlich im 17. Jahrhundert in Danzig sein Unwesen getrieben. Alles, was Rhodry über ihn erzählt hatte, stimmte. Mit spinnwebfeiner Schrift hatte jemand Kommentare ins Buch geschrieben. Bei Pawel Tworek stand: Gnadenlos, bei seinem Tod war Danzig praktisch werwolfsfrei, die zwei oder drei Letzten haben das Rudel aufgelöst und sich den Krakauern angeschlossen.


  Danach fand sie ein anderes Buch: »Vom Wesen der Werwölfe«. Vielleicht half ihr das, dieses Ganze hier besser zu verstehen, Rhodry besser zu verstehen. Der Autor war anonym, und er hatte sich offenbar nicht entscheiden können, ob Werwölfe verabscheuungswürdige Bestien oder zu bewundernde Wesen waren. Der Texte schwankte zwischen diesen Extremen. Immerhin erfuhr sie, dass es drei Arten gab, wie ein Werwolf seine Gestalt wandelte. In jeder Vollmondnacht verwandelte er sich in seine Wolfsgestalt und am Ende der Nacht wieder zurück - dagegen konnte nichts und niemand etwas tun. Außerdem verwandelte der Werwolf sich bei heftigen Gefühlen; Hass, Wut, Freude, Gier, Erregung konnten die Verwandlung auslösen, aber bis zu einem gewissen Grad konnte ein Werwolf lernen, sich zu beherrschen. Dann gab es noch die Möglichkeit, dass ein Werwolf lernte, sich zu verwandeln. Dazu gehörte nach Meinung des anonymen Autors viel Übung. Und eine Unterart dessen war, dass ein Werwolf sich nur halb verwandelte; der Körper wurde der eines Wolfes, der Kopf blieb menschlich.


  Nola ließ das Buch sinken. Wie war es wohl, wenn man sich in einen Wolf verwandelte? Überall wuchs einem Fell, die Körperform veränderte sich, auf einmal musste man auf vier Pfoten laufen. Und der Geist? Blieb er der eines Menschen oder wurde er zu dem eines Tieres? Am wenigsten konnte sie sich vorstellen, wie die halbe Verwandlung vor sich ging und was daraus für ein Wesen entstand. Konnte sie sich das für sich vorstellen? Denn darauf lief es hinaus, wenn sie ihren Gefühlen zu Rhodry nachgab und an seiner Seite blieb: dass sie ebenfalls zur Werwölfin wurde. Er hatte es ja bereits gesagt.


  Lord Sharingham fiel ihr ein, der Werwolfjäger. Er sah nur die dunkle Seite der Werwölfe, und zeigten die Wölfe selbst vielleicht genauso nur ihre helle? Dann erhielte sie nie ein vollständiges Bild. Auf einmal wusste sie, was sie zu tun hatte, bevor sie endgültig entschied, auf Shavick Castle unter Werwölfen zu leben. Sie wollte beide Seiten hören. In jedem Gerichtsverfahren, in jeder Parlamentsdebatte wurden alle Seiten vorgetragen, dann musste sie doch auch das Recht dazu haben. Sie würde mit dem Werwolfjäger Kontakt aufnehmen, ihn treffen und seine Seite hören. Danach würde sie eine Entscheidung treffen. Das war fair, das war vernünftig.


  Sie hatte nur den Verdacht, Rhodry würde ihren Plan nicht gutheißen, deshalb würde sie ihm nichts davon sagen. Sie war keine Gefangene auf Shavick Castle. Sie hatte das Recht, ins Dorf zu gehen und sich umzusehen. Das wollte sie morgen machen.


  


  Kapitel 18


  Im Stall traf Nola auf Teddy, der gerade den linken Vorderhuf eines Rappen hochgehoben hatte und die Sohle kritisch untersuchte. Es war eines der Pferde, mit denen sie und Rhodry ans Meer gereist waren. Das Tier schnaubte, als sie eintrat, und Teddy sah auf. Er ließ den Huf los, richtete sich auf und tippte sich grüßend an seine Kappe.


  »Teddy, ich brauche ein Pferd. Ich möchte gerne ausreiten.«


  »Sehr wohl, Mylady.«


  Er wollte sich umdrehen, um ihren Befehl auszuführen. Nola trat dicht an ihn heran.


  »Ich will alleine ausreiten, du verstehst?« Sie ließ einige Münzen in seine Hand gleiten. Was Amelia bei ihrer Zofe konnte, das brachte auch sie fertig.


  Teddy zögerte, ließ dann jedoch das Geld in seiner Kitteltasche verschwinden. Er holte die braune Stute aus der Box, mit der sie schon einmal ausgeritten war.


  »Soll ich das Pferd vor die Burg bringen?«


  »In den Park.« Dort gab es einen Weg, auf dem Nola hoffte, das Gelände von Shavick Castle ohne großes Aufsehen verlassen zu können. Sie schlenderte aus dem Stall und über den Burghof durch eine Pforte in den Park. Sie gelangte ungesehen hindurch und atmete auf. Bis hierher war alles gut gegangen. Vom Hof hörte sie Hufgeklapper, Teddy kam mit der Stute.


  Statt dem Stallburschen erschien jedoch Brandon Hatherley in der Pforte. »Sie wollen Shavick Castle verlassen, Mylady? Zu Pferd?«


  »Ich will ausreiten.«


  »Allein? Das solltet Ihr in diesen unruhigen Zeiten nicht tun. Dort draußen treiben sich die Krakauer herum.«


  »Ich muss mal raus. Die dicken Mauern der Burg erdrücken mich.« Das war nicht einmal gelogen.


  Teddy wartete mit der Stute vor dem Park, flüsterte mit ihr und strich ihr über die Nase, da die Nähe des Werwolfs sie nervös machte. Nola überlegte fieberhaft, wie sie Brandon Hatherley schnell loswerden konnte. Je länger sie hier standen, desto größer war die Gefahr, von weiteren Werwölfen entdeckt zu werden.


  »Ich bot Euch an, Mylady, Euch bei allem, was Ihr vorhabt, zu unterstützen. Wenn Ihr ausreiten wollt, werde ich Euch begleiten. Dann seid Ihr sicher. Nehmt Ihr meine Hilfe an?«


  Ich will nur ins Dorf. Ich bin sicher, Miss Amelia fährt auch alleine hin.« Nola fand keine Erklärung, warum er sich so auffällig um sie bemühte. Wollte er Rhodry eifersüchtig machen, ihm sogar den Rang streitig machen? Sie wusste nur, dass sie sich besser nicht mit ihm einließ.


  »Nicht in diesen Tagen, Mylady. Bitte nehmen Sie meine Begleitung an. «


  »Sie wird niemandes Begleitung annehmen, außer meiner eigenen.« Auf einmal stand Rhodry neben ihnen. Das Haar zerrauft, als wäre er mit den Fingern immer wieder hindurchgefahren. Ein Halstuch flatterte lose um seine Schultern.


  »Rhodry.« Nola erster Impuls war, sich in seine Arme zu stürzen. Sie war froh, mit dem undurchsichtigen Brandon Hatherley nicht mehr allein zu sein. Gleichzeitig bedeutete das aber neue Hürden für ihren Plan.


  Brandon zog sich unter dem Blick seines Rudelführers zurück, versuchte noch ein Lächeln in Nolas Richtung, das reichlich schief geriet.


  »Nola, was ist in dich gefahren, Shavick Castle verlassen zu wollen, solange die Krakauer hier herumschleichen?«


  »Mr. Hatherley hat angeboten, mich zu begleiten.«


  »Als ob der etwas gegen ein Rudel Werwölfe ausrichten könnte.«


  »Ich wollte nur ins Dorf, die Leute besuchen. Ich kann nicht immer nur hinter dicken Mauern sitzen und so tun, als wäre alles schön.«


  An Rhodrys Schläfe schwoll eine Ader an, sein Blick verdüsterte sich, und Nola musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um sich nicht vor ihm zu ducken.


  »Du wirst jetzt genau das tun, was ich von meiner Seelenpartnerin erwarte.« Seine Stimme war nicht laut, aber schneidend kalt. Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich über den Hof und in die Burg, am erstaunten Dalton vorbei, die Treppe hinauf und in ihr Zimmer.


  Seine Hand umklammerte ihren Unterarm wie eine Eisenfessel, und Nola blieb nichts anderes übrig, als neben ihm herzustolpern. In ihrem Zimmer stieß er sie von sich, dass sie zu Boden fiel. Sofort rappelte sie sich wieder auf und wollte zu einer wütenden Entgegnung ansetzten, als Rhodry sie anfuhr: »Ich dulde es nicht länger, dass du dich all meinen Anweisungen widersetzt und unvernünftiger bist als der jüngste Jungwolf. Du wirst jetzt hierbleiben, oder muss ich dich übers Knie legen und einschließen?« »Das wagst du nicht.«


  »Und ob.« Er kam näher.


  Nola wich zurück, stieß ans Bett und fiel. Er kam noch näher. Wollte er wirklich wahr machen, was er angedroht hatte? Er sah aus, als wäre er dazu wütend genug. Sie hob die Arme vor das Gesicht. Er packte sie, zog sie an sich, bog ihre Arme nach hinten und küsste sie. Sie wollte empört aufschreien, und er nutzte die Gelegenheit, seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Er war viel zu stark für sie, und seine Lippen lagen viel zu fest auf ihren, als dass sie ihm ausweichen konnte. Dann verriet ihr Körper sie, denn ihre Lippen öffneten sich ohne ihr Zutun, und ihre Zunge begann das Spiel mit seiner, lockte und neckte. Ihr Körper wurde biegsam in seinen Armen und schmiegte sich an ihn. Rhodry ließ ihre Arme los, und wie von selbst schlangen sie sich um ihn, und als der Kuss nach Ewigkeiten endete, sehnte Nola sich nach mehr.


  Der Earl löste sich jedoch von ihr. »Du wirst nie mehr einen anderen küssen als mich. Und jetzt bleibst du hier.« Er strich ihr noch einmal über die Wange, und weg war er.


  Nola stand vor dem Bett und wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte, was sie denken sollte. Mit der Rechten betastete sie ihre Lippen, auf die sich eben noch Rhodrys gepresst hatten; ihre waren geschwollen und empfindlich.


  Den ganzen Tag hatte sie ihr Zimmer nicht verlassen. Sollte Rhodry ruhig denken, er hätte sie gebändigt, dabei hatte sie einen Plan nach dem anderen geschmiedet und wieder verworfen. Geblieben war der Wille, mit Lord Sharingham Kontakt aufzunehmen. Wenn sie tagsüber nicht aus der Burg hinauskam, würde sie es in der Nacht versuchen. Um keinen Verdacht zu erwecken, ließ sie sich abends von Jane bedienen und bettfertig machen.


  Als eine Uhr in der Burg Zwei schlug, stand Nola wieder auf. Leise zog sie sich an und warf sich einen Umhang über. Die Tür zu der kleinen Kammer, in der Jane schlief, stand einen Spalt offen, und sie wollte die Zofe auf keinen Fall wecken. Mit einer Kerze in der Hand verließ sie das Zimmer. Auf dem Flur war alles ruhig, unter keiner der Türen schimmerte ein Licht durch.


  An der Treppe blieb Nola stehen und orientierte sich. Wenn sie hinunterging in die Haupthalle, bestand die Gefahr, Dalton in die Arme zu laufen. Durch die Küche nach draußen konnte sie auch nicht gehen. Dabei würde sie vielleicht auf die Köchin oder eines der Küchenmädchen treffen. Aber auf ihren Gängen durch den


  Park hatte sie auf der Rückseite der Burg eine Tür gesehen. Diese wollte sie finden. Der Park lag tiefer als die Burg, der Zugang zu dieser Tür musste sich also im Keller befinden. Nola war es nicht recht, in die Keller steigen zu müssen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie schlich eine Hintertreppe hinunter und in den Keller. Die Kerze warf unheimliche Schatten, und mehr als alles andere wünschte Nola sich, dass die Elektrizität schon erfunden wäre und sie wenigstens eine Taschenlampe gehabt hätte. Der Keller kam ihr viel düsterer und schmutziger vor, als bei ihrem ersten Erkundungsgang, auf dem sie Rhodry befreit hatte. Sie kam an der Kammer vorbei. Der Sarkophag stand noch dort, die Tafel hing an der Wand, Fackeln steckten in Haltern - Nola ging schnell weiter.


  »Suchen Sie etwas, Mylady?«


  Nola stieß einen Schrei aus und fuhr herum. Alles Blut sackte ihr für einen Augenblick nach unten, um ihr dann gleich wieder in den Kopf zu schießen. Sie taumelte und hilfreiche Hände hielten sie fest.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, aber Sie wissen doch, dass ich immer da bin, wenn Sie mich brauchen.«


  Es war Brandon Hatherley. Nola machte sich von ihm los. »Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. Sie sollen mir nicht nachschleichen.«


  »Das tue ich nicht, aber Menschen hören so schlecht …«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.« Nola wollte an ihm vorbeigehen.


  Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, versperrte den Durchgang - so leicht wurde sie ihn nicht los.


  »Sie wollen Shavick Castle verlassen. Heute Morgen und jetzt schon wieder.«


  »Verschwinden Sie.«


  »Ich kann Ihnen dabei helfen, ich kenne Shavick Castle wie eine Maus ihr Loch und kann Sie sicher rausbringen. Wenn Sie nicht bleiben wollen, bin ich bestimmt der Letzte, der Sie überreden will. Kommen Sie.«


  Er gab den Weg frei und schaute ihr in die Augen. Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen und wie unter Zwang nickte sie. Sie blickte zur Seite und fühlte sich wieder leichter.


  »Bringen Sie mich hier raus, aber dann trennen sich unsere Wege.«


  »Wie Mylady wünschen.«


  Brandon Hatherley ging voraus, Nola folgte ihm mit der Kerze. »Der Weg durch den Keller war nicht schlecht gewählt«, plauderte er dabei. »Die Chancen sind hier tatsächlich am besten. Seit der


  Earl wieder unter uns ist, kommt hier kaum noch jemand her. Früher wurden hier Menschen gefangen gehalten und gefoltert, hhhuu.«


  »Seien Sie still.«


  Hatherley verstummte. Niemand von ihnen sprach, bis sie an eine Tür kamen. Sie war mit zwei Riegeln verschlossen. Brandon zog den ersten zurück - es gab ein hässliches Geräusch, das Nola vorkam, als wäre es in der ganzen Burg zu hören.


  »Seien Sie doch vorsichtig.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen nickte der Werwolf, und es gelang ihm, den zweiten Riegel geräuschlos zu öffnen. Nacheinander traten sie aus der Burg. Wind und Regen schlugen ihnen entgegen. Nola setzte die Kapuze ihres Umhangs auf. Die richtige Nacht, um einen Besuch im Dorf zu machen. Bei diesem Wetter trieb sich bestimmt kein Werwolf und kein Mensch draußen herum.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte sie zu Hatherley.


  »Irrtum, meine Schöne, hier fängt unsere gemeinsame Reise erst an.« Hatherley fasste sie um die Hüfte und hob sie so leicht hoch, als sei sie leicht wie eine Feder.


  »Lassen Sie mich runter! Was soll das? Ich reise mit Ihnen nirgendwo hin.« Nola strampelte mit den Beinen.


  »Tut mir leid, Mylady. Mir wurde aufgetragen, Sie zu einer Verabredung zu bringen.«


  »Ich bin mit niemandem verabredet.«


  Brandon lief mit ihr durch den Regen.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Zu einem Ort, an dem jemand auf Sie wartet, und jetzt Ruhe.«


  Ihre weiteren Proteste erstickte er, indem er ihr eine zusammengedrehte Falte des Umhangs in den Mund stopfte. Mit dem Oberarm sorgte er dafür, dass sie das Tuch nicht ausspuckte. Seine Hände umklammerten sie auf einmal viel grober. Als Werwolf hatte er mehr als dreimal so viel Kraft wie sie. Ihre Versuche, sich aus der Umklammerung zu befreien, führten nur dazu, dass sein Griff fester wurde.


  »Scheißkerl!«, wollte sie hervorstoßen, wegen des Knebels geriet es zu einem dumpfen Gurgeln.


  Sie strampelte mit den Beinen und traf ihn am Oberschenkel. Er störte sich nicht daran. Shavick Castle ragte als düstere Silhouette hinter ihnen auf. Schnell wurde sie kleiner. Nola war dem Werwolf ausgeliefert.


  Er sprintete mit ihr durch den Park zum See und am Ufer entlang. Die Burg war fast nicht mehr zu erkennen, dafür wartete hinter einem Felsen eine Kutsche, schwarz, kein Wappen an der Tür, die Kutschlaternen nicht angezündet. Brandon öffnete den Wagenschlag, und in diesem einen winzigen Moment konnte er ihr nicht seine ganze Aufmerksamkeit widmen. Sie zog einen Ring vom Finger, einen schmalen Goldreif, ließ ihn durch die Falten des Umhangs hindurch zu Boden gleiten. Brandon stieß sie ins Innere der Kutsche, stieg selbst ein und schlug die Tür zu. Gleich darauf ruckte das Gefährt an. Im halsbrecherischen Tempo ging es vorwärts. Bis in den Wagen hinein hörte Nola das Schnauben der Pferde.


  Eine Laterne wurde angezündet, sie schwankte wild hin und her. Das Licht enthüllte Pawel Tworek auf der gegenüberliegenden Sitzbank. Das war nicht der Werwolfjäger, korrigierte sie sich, das war der Werwolf Maksym Derenski. Neben ihm saß eine Frau, die sie in London als Antonia Tworeka gekannt hatte. Sie hatte sich an den Werwolf gelehnt, beide waren offenbar sehr vertraut miteinander. Als blasser Schatten saß außerdem noch Lady Ianthe in einer Ecke.


  »Sie«, stieß sie hervor.


  »Willkommen, Lady Eleonore«, sagte Derenski mit polnischem Akzent und höflich, wie sie ihn aus London kannte. Es war gespenstisch mit jemandem zu reden, den sie in der Zukunft gekannt hatte.


  »Lassen Sie mich gehen.«


  Nola griff nach dem Wagenschlag. Brandons Hand schoss vor, umklammerte ihren Unterarm. Die Knochen wurden schmerzhaft zusammengedrückt.


  »Ich kann Sie nicht schutzlos in die Nacht hinausgehen lassen. Wenn Ihnen was zustieße, ich könnte es mir nie verzeihen. Es ist besser, Sie bleiben hier. Darf ich Ihnen meine Seelenpartnerin Antonia Derenska vorstellen, Lady Ianthe kennen Sie ja bereits.«


  Nola brachte möglichst viel Abstand zwischen sich und die Werwölfe und machte sich auf der Bank so klein wie möglich. Ihre Gedanken rasten.


  »Sie haben mich entführt. Bringen Sie mich sofort zurück. Das wird ein Nachspiel für Sie haben. Der Earl of Shavick wird das nicht auf sich beruhen lassen.« An Ianthe gerichtet fuhr sie fort: »Sie sind eine Verräterin. Warum - ist es wegen Ihres …« Sie schaute dorthin, wo der linke Fuß der Werwölfin hätte sein sollen.


  »Was wissen Sie schon«, schnaubte die als Antwort, doch mied dabei Nolas Blick.


  »Wie können Sie das tun? Rhodry ist fair zu allen.«


  Auf die Werwölfe machten ihre Worte keinen Eindruck. Derenski lachte sogar trocken auf.


  »Monroe ist ein rückgratloser Köter. Diesmal werde ich ihn und die Schotten endgültig vernichten. Sie sind der Köder, Mylady. Der gute Brandon und Lady Ianthe werden mir dabei helfen.«


  Er klopfte gegen die Kutschenwand — ein Signal für den Kutscher. Die Pferde fielen in Galopp, und die Kutsche schwankte noch heftiger. Gleich stürzen wir um, dachte Nola, und dann — hoffentlich — kann ich ihnen entkommen.


  Die Kutsche stürzte nicht um, sondern jagte weiter durch die Nacht. Mit jedem Meter, den sie sich weiter von Shavick Castle entfernte, sank Nolas Mut.


  Die Werwölfe redeten nicht mehr mit ihr, sie genossen ihren Triumph. Sie war ihnen wie eine dumme Göre in die Falle gegangen und brachte alle in Gefahr. Allen voran Rhodry, Eugene, Moira, den treuen Dalton.


  Sie konnte sie nicht einmal warnen, oder? Rhodry hatte sie durch Raum und Zeit hindurch erreicht. Wenn sie das auch könnte… Nola konzentrierte sich. Sein Bild stieg vor ihr auf, streng und arrogant wie auf dem Gemälde im Vormittagssalon. Dahinter war Leere. Sie strengte sich mehr an und mühte sich gleichzeitig, entspannt auszusehen, damit die Werwölfe keinen Verdacht schöpften.


  »Wir sind da.« Derenski packte sie am Oberarm.


  Nola schrak zusammen. Die Kutsche hatte angehalten, und sie wurde hinausgestoßen. Sie stolperte und wäre beinahe gestürzt, im letzten Moment konnte sie sich abfangen. Wütend presste sie die Zähne aufeinander und mühte sich, ihre Umgebung zu erkennen. Sie war mitten im Nirgendwo gelandet, kein Licht deutete auf eine bewohnte Gegend. Und sie hatte nichts mehr, was sie unauffällig fallenlassen konnte.


  Derenski schlang seinen Arm um ihre Taille, hob sie mühelos hoch. »Sie erlauben, Mylady.« Eine Antwort wartete er nicht ab, sondern sagte zu Brandon: »Kümmere dich um den Kutscher.«


  Er rannte mit Nola durch die Dunkelheit davon. Für sie sah alles gleich aus, er fand seinen Weg mühelos. Die beiden Frauen folgten ihm. Lady Ianthe hatte sich verwandelt und lief erstaunlich geschickt auf drei Beinen. Nach kurzer Zeit gesellte sich Brandon wieder zu ihnen. Die Wolkendecke riss für einen Moment auf, ließ den Mond durchscheinen, und für diesen kurzen Augenblick meinte Nola, Blut auf Brandons Lippen zu sehen. Die Bedeutung von Derenskis Worten wurde ihr schlagartig klar. Sie waren wilde Bestien. Sie musste fort von ihnen. Nola strampelte, biss dem Krakauer in die Hand.


  Er gab ihr eine Ohrfeige. »Ruhig, meine Liebe, oder wollen Sie gefesselt und geknebelt werden? Dass Menschen nie wissen, wann sie verloren haben.« Er fletschte die Zähne.


  Nola erstarrte schlagartig und machte sich auf seinem Arm klein. Ihr kam in den Sinn, dass Beten gegen Werwölfe helfen könnte, aber sie bezweifelte, dass ihre Worte im Himmel Gehör fanden, weil sie noch nicht einmal Weihnachten zur Kirche ging und das letzte Mal als Kind gebetet hatte.


  Weiter und weiter trabten die Werwölfe mit ihr. Ihre Kräfte schienen unerschöpflich. Als sie endlich anhielten, standen sie vor einem Turm, einem sogenannten Broch. Im Gegensatz zu dem in der Nähe von Shavick Castle war dieser intakt und aus einer Fensteröffnung schimmerte Licht. Vier Gestalten warteten vor dem Eingang. Drei Männer und eine Frau in Hosen. Derenski stellte Nola wie ein Gepäckstück ab.


  »Wohin haben Sie mich gebracht?«, fuhr Nola den Rudelführer an und hoffte, ihre Angst war ihrer Stimme nicht anzuhören. »Der Earl of Shavick wird nicht eher ruhen, bis er mich gefunden hat.«


  »Das hoffe ich. Mein ganzer schöner Plan beruht darauf, dass er Sie findet. Aber nicht zu früh. Ludmilla, kümmere dich um unseren Gast. Sie soll präsentabel hergerichtet sein, wenn der Schotte kommt.«


  »Ich spiele nicht die Zofe für die da.«


  Kälte kroch unter Nolas Umhang. Dass die Nächte im März noch so kalt sein konnten! Sie zog den Umhang enger um sich. Um nichts in der Welt wollte sie weiter zwischen den Werwölfen stehen. »Was soll das? Wollen Sie ein Fest veranstalten?«


  »Die Menschin hat Humor. Für uns wird es ein Fest werden, für Monroe … «


  Derenski redete auf Polnisch weiter, die Männer antworteten aufgeregt, keiner achtete auf Nola. Sie rannte um den Broch herum, kümmerte sich nicht um die Kälte an ihren Füßen. Hinter dem Broch gab es nichts, wo sie sich verstecken konnte. Sie ließ sich auf den Boden fallen, verbarg sich unter dem Umhang -wenigstens war er dunkel. Sie musste sich auf ihre Schnelligkeit verlassen und darauf, dass die Nacht sie verbarg. Steine und Dreck missachtend, robbte sie weg vom Broch. Sie zwang sich, nicht an die Krabbeltiere zu denken, die sich im Gras verbergen mochten.


  Hinter sich hörte sie einen Augenblick nichts - mit ihrer Flucht hatten die Bestien offenbar nicht gerechnet. Dann setzten polnische und englische Flüche ein, sie hörte eilige Schritte.


  Derenski schrie: »Igor!«


  Jäh wurde Nola gepackt und auf die Füße gezogen. Sie trat nach ihrem Widersacher, traf auch, aber es war, als hätte sie gegen einen Stein getreten. Die Wolkendecke riss einen Augenblick auf, und im Mondlicht erkannte sie ein breites, slawisches Gesicht, ein wölfisches Grinsen.


  »Ruhig, Lady. Der Rudelführer hat gesagt, er braucht Sie, also kann ich Sie nicht entkommen lassen. Seien Sie artig, dann muss ich nicht grob werden.«


  Sie spuckte nach ihm, verfehlte ihn - leider.


  Derenski, Antonia und Brandon kamen um den Broch herum.


  »Ah, Igor, du hast sie.« Derenski wandte sich an Nola. »Sie sollten wissen, meine Liebe, dass ein Mensch uns nicht entkommen kann. Wir sehen in der Nacht so gut wie am Tag, und unser Geruchssinn lässt uns eine Spur so leicht finden, als hätten sie einen Ariadnefaden ausgelegt. Monroe scheint ihnen nicht viel über uns beigebracht zu haben. Kommen Sie.« Er bot ihr den Arm, als ständen sie nicht als Feinde im Nirgendwo, sondern in einem Ballsaal.


  Seine höfliche Geste täuschte sie nicht darüber hinweg, dass Maksym Derenski wütend war - extrem wütend. Als sie ihm den Arm nicht geben wollte, packte er zu und zog sie auf die andere Seite des Brochs.


  In dem mittelalterlichen Turm warteten bereits Brandon, Ianthe und die beiden polnischen Frauen. In eisernen Wandhaltern steckten zwei rußende Fackeln, die Nolas Augen sofort tränen ließen. Mit dem Handrücken wischte sie über ihr Gesicht.


  Rhodry wachte davon auf, dass seine Zimmertür geschlossen wurde. Noch bevor er die Augen geöffnet hatte, wusste er, dass jemand im Raum war. Es war kein Werwolf und es war eine Frau, das verriet ihm ein intensiver Geruch nach Maiglöckchen. Kein Werwolf benutzte ein Parfüm, das die Nase derart malträtierte.


  Nola war zu ihm gekommen, war sein erster Gedanke. Er wisperte ihren Namen.


  Eine Gestalt mit abgewandtem Gesicht näherte sich dem Bett. Sie war von Kopf bis Fuß verhüllt, er erkannte kaum mehr, als dass sie auf zwei Beinen ging. Er schmunzelte. Wenn Nola die unbekannte Besucherin spielen wollte — nur zu. Dafür nahm er den Parfümgestank hin.


  Sie legte sich neben ihn, immer noch konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Er wollte den Schleier fortzupfen, aber sie hielt seine Hände fest. Ihre eigenen steckten in Handschuhen. Mit einem Finger strich sie ihm über die Lippen. Der Geste haftete etwas Aufreizendes an.


  Er griff nach ihr, fand eine Öffnung in ihrer Verhüllung und stellte fest, dass sie darunter nichts trug. Er ertastete einen flachen Bauch, krauses Schamhaar. Seine Besucherin stöhnte. In Rhodry erwachte die Lust, endlich fanden er und Nola zusammen. Wenn er sie erst einmal besessen hatte … Wieder stöhnte sie, als seine Finger tiefer tasteten.


  Er riss sich das Nachthemd vom Leib. Dass dabei mehrere Knöpfe absprangen, bemerkte er nicht. Nackt lag er neben ihr, ein Bein quer über ihre gelegt. Er wollte ihre Verhüllung zurückschlagen, sie erlaubte ihm nur die Berührung ihres Unterleibes. Dafür ließ sie es zu, dass er ihre behandschuhten Finger um seinen erigierten Penis schloss. Sacht schob sie die Vorhaut hin und her.


  Der Maiglöckchenduft folterte ihn, verhinderte sein völliges Aufgehen in der Lust. Er musste ihr sagen, dass sie sparsamer mit dem Parfüm sein sollte — später, morgen. Er war bereit für sie, seit Jahrhunderten, da ließ er sich von Parfümgestank nicht aufhalten. Er tastete nach ihrer Scham, tauchte ein in ihre feuchte Wärme, massierte ihre Klitoris, spürte, sie war ebenfalls bereit für ihn. Sie stöhnte lauter.


  Rhodry erstarrte mitten in der Bewegung. So klang Nola nicht. Er hatte sie stöhnen hören. Es kam tief aus ihrer Brust, unverfälscht, während das eben triumphierend geklungen hatte. Wer war die Verschleierte? Er schlug den Umhang zurück und diesmal ließ er sich nicht von behandschuhten Händen aufhalten. Ein makelloser Frauenleib kam zum Vorschein, dunkles Schamhaar. Nolas war heller. Die Frau hatte sich versteift und ließ es widerspruchslos geschehen, dass er sich an ihren Schleiern zu schaffen machte.


  Schließlich lag Amelia vor ihm, nackt und mit Tränen in den Augen. Rhodry zuckte zurück, zog die Bettdecke über seine eigene Blöße. Enttäuschung und Wut schlugen in dunklen Wellen über ihm zusammen. Seine Kopfhaut prickelte, und seine Finger krümmten sich zu Krallen.


  »Wahnsinnige«, murmelte er tonlos, räusperte sich. »Was hast du getan?«


  Die Bettdecke um sich gewickelt, sprang er auf. Er musste mehr Abstand zwischen sich und die Tochter seines Butlers bringen. Ihre Haut schimmerte fahl im Mondlicht. Sie wirkte verletzlich, und das war gefährlich, ließ die Flammen seiner Wut höher züngeln. Er schaute sie nicht an, war jetzt dankbar über den Maiglöckchengestank, der seine Sinne verwirrte und die Verwandlung verhinderte.


  »Bedeck’ dich endlich.«


  »Mylord …« Ihre Stimmer zitterte, aber sie machte keine Anstalten, seinem Befehl Folge zu leisten. Dafür hörte er, wie sie sich über die Lippen leckte. Sollte das ein letzter verzweifelter Verführungsversuch werden? »Ich verzehre mich nach Euch, seit ich zwölf bin. Ich will Euch gehören, mit jeder Faser meines Seins. Nehmt mein Leben.« Sie hatte die Worte hastig hervorgestoßen.


  »Du redest Unfug.«


  Rhodry riskierte einen Blick zum Bett. Sie lag noch entblößt dort. Er erkannte jede Einzelheit ihres makellosen Leibs. Jeder Mann hätte frohlockt über das Angebot. Sein Penis hatte eigene Vorstellungen und pochte vor Verlangen, und dicht dahinter lauerte die Verwandlung. Ohne hinzusehen, überwand er die Distanz zum Bett und schlug den Umhang über ihren Leib zusammen. Danach zog er sich wieder ans Fenster zurück.


  »Ich werde dein Leben nehmen, aber anders, als du dir das denkst.«


  »Mein Leben gehört Euch. Ich weiß, dass Ihr kurz vor der Verwandlung steht, Mylord. Haltet Euch nicht zurück. Ich wäre froh, wenn Ihr mein Schicksal vollzieht. Liebt mich — einmal, ihr wünscht es doch genauso wie ich.«


  Jetzt wurde sie melodramatisch, und das ernüchterte ihn. Das Prickeln in seinem Hinterkopf ließ nach, er lockerte die verkrampften Schultern, streckte die Finger.


  »Ich wünsche das nicht halb so sehr, wie du dir das ausmalst. Tatsächlich denke ich nie mit Begehren an dich.« Er gab seiner Stimme absichtlich einen harten Klang. »Du gehörst zur Dienstfamilie der Earls of Shavick, darin besteht deine Pflicht, und mehr wird zwischen uns nicht sein. Im nächsten Jahr wirst du mir den Bluteid leisten.«


  Vom Bett war ein erstickter Laut zu hören.


  Rhodry redete weiter: »Ich kann dich verstoßen und es wäre, als hätte es dich nie gegeben; dein Vater hätte seine Pflicht mir gegenüber nicht erfüllt. Er müsste in seinem Alter noch einmal heiraten und ein Kind zeugen. Das will ich ihm nicht zumuten, aber wenn es nicht anders geht … «


  »So weit muss es nicht kommen, Mylord.«


  Er hörte Amelia aufstehen und das Zimmer verlassen. Vor der Tür brach sie in Tränen aus. Er hörte sie durch das dicke Holz hindurch schluchzen.


  Beim Vollmond, was war in sie gefahren? Wie hatte sie hoffen können, er würde mit einem Mitglied seiner Dienstfamilie …? Dabei hatte sie es schlau angefangen, verhüllt wie eine Orientalin und mit dem Maiglöckchengestank. Er riss ein Fenster auf. Kühle Nachtluft strömte ins Zimmer, und Rhodry atmete erleichtert ein.


  Schlafen konnte er nicht mehr, unruhig streifte er durch die Flure der Burg. Von Amelia war nichts zu sehen und zu hören. Wenn sie Stillschweigen bewahrte, würde er es auch tun, um ihren Vater zu schonen.


  Vor Nolas Zimmertür blieb er stehen. Wann sah sie ein, dass es sinnlos war, gegen ihn zu kämpfen, und stimmte zu, als ersten Schritt endlich in die Räume der Hausherrin zu ziehen? Wenn sie heute Nacht zu ihm gekommen wäre …


  Wie von selbst griff seine Hand nach der Klinke und öffnete die Tür. Dahinter war alles ruhig — zu ruhig. Ihr Geruch hing schwach in der Luft — zu schwach. Mit einem Sprung durchmaß er den Raum, zog den Bettvorhang beiseite. Das Bett war zerwühlt, aber leer. Nola war nicht da.


  Von Sinnen schleuderte er die Bettdecke beiseite. Nola war fort. Seine Brust zog sich zusammen, schmerzte wie unter der Berührung von Silber. Er merkte nicht, dass Jane mit schreckgeweiteten Augen in der Tür zu ihrer Kammer aufgetaucht war, das Haar vom Schlaf zerrauft. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist erblickt. Er reckte das Gesicht nach oben und stieß ein Heulen aus. Schauerlich hallte es von den Wänden wieder, suchte seinen Weg durch die Flure und Gänge der Burg.


  Eugene und Moira waren als Erste bei ihm, die Haare aufgelöst und Morgenmäntel über die Nachthemden gezogen. Eugene hatte seinen nicht geschlossen, Moiras war schief geknöpft. Sie hielten Jane auf, die vor dem Heulen flüchten wollte. Weitere Werwölfe versammelten sich im Flur vor dem Zimmer. Herein traute sich außer Eugene und Moira niemand. Rhodry heulte schauerlich. Eugene packte ihn an der Schulter.


  »Freund, beruhige dich. Was ist passiert?«


  Er erhielt keine Antwort. Moira stand neben Nolas Bett, inspizierte die Kissen, roch an der zerrissenen Decke.


  »Sie war hier, das kann ich mit Bestimmtheit sagen«, meinte sie.


  Eugene verstand sie nur mit Mühe. Er hielt immer noch Rhodry an den Schultern gepackt und schüttelte ihn. Es hatte einen Augenblick gegeben, da hatte er gedacht, Moira bei einem Angriff der Werwolfjäger verloren zu haben. Das war fast 100 Jahre her, der Gedanke daran schmerzte noch — er konnte nachfühlen, was sein Freund durchmachte.


  »Was noch?«


  Moira strich über die Laken, die Bettpfosten. Vor Konzentration hatte sie die Brauen zusammengezogen und die Nase gekräuselt. Sie ließ sich auf die Knie nieder, fühlte mit den Händen über den Teppich, roch an den Fasern. Rhodry verstummte. Zusammen mit Eugene und allen anderen beobachtete er die Werwölfin. Niemand hatte eine so gute Nase wie Moira.


  »Was riechst du?«, fragte er, als er das Warten nicht mehr aushielt. Seine Stimme zitterte hörbar.


  »Sie war hier und ist aus dem Zimmer gegangen.« Moira war auf Knien bis zur Tür gerutscht. Die anderen machten ihr Platz. »Mehr nicht. Draußen verliere ich ihre Spur, zu viele andere Gerüche.« Die Werwölfin richtete sich auf. Ihr Blick fiel auf Jane, die wie ein Häufchen Elend zwischen den anderen stand.


  »Mädchen, hast du was zu sagen?«


  »Nichts.« Janes Stimme zitterte. »Ich - ich habe geschlafen und zuvor Lady Eleonore zu Bett gebracht. Danach noch ihr Kleid ausgebürstet.«


  »Hast du etwas gehört?«


  »Nichts.«


  Rhodry ließ einen stahlharten Blick über die versammelten Rudelmitglieder schweifen, nicht wenige schauten weg.


  »In den großen Saal. Alle!«, befahl er mit kalter Stimme.


  Moira richtete sich vor ihm auf, die Stirn gerunzelt. Sie atmete keuchend, als wäre sie eine weite Strecke gerannt. »Ist das klug?«


  Der Rudelführer antwortete nicht, seine Augen sprühten Funken. Die anderen beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen, als er auf die Tür zukam. Eugene blieb an seiner Seite, Moira ging hinter den beiden.


  Im Bankettsaal brannten keine Kerzen. Regen trommelte gegen die Fenster, ein Vorhang bewegte sich sacht in der Zugluft. Rhodry hatte die Zähne so fest zusammengepresst, dass man befürchten musste, sie würden dem Druck nicht standhalten. In ihm loderte Wut, gepaart mit Angst um Nola; seine Kopfhaut prickelte. Am Tischende drehte er sich abrupt um. Moira wäre beinahe in ihn hineingelaufen. Im letzten Moment konnte sie ausweichen und schlüpfte an Eugenes Seite. Die anderen blieben stehen, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt.


  Moiras Frage war nicht unberechtigt gewesen, und wahrscheinlich war es nicht klug, was er vorhatte — nur konnte er nicht anders. Er holte tief Luft. Das Prickeln seiner Kopfhaut machte das Denken schwer.


  »Ich muss wissen, was geschehen ist. Nola sollte nie ohne Schutz sein. Shavick Castle ist nicht unbewacht, und doch ist sie verschwunden? Fehlt noch jemand?«


  Ein älterer Werwolf trat vor. Sein Name war Frank Moher. »Lady Ianthe ist nicht da.«


  Die Worte trafen Rhodry wie ein Dolch. Ianthe war zu ihm gekommen und hatte ihn vor den Krakauern gewarnt, und er war sicher gewesen, sie hatte ihm nicht alles erzählt. Jetzt war sie weg -wenn sie mit den Krakauern gemeinsame Sache machte…


  »Fehlt noch wer?«


  »Brandon Hatherley«, antwortete Frank. »Vielleicht sucht er Lady Eleonore in der Burg?«


  »Hat ihn und Lady Ianthe jemand heute Nacht gesehen?« Rhodry kam sich vor wie ein Inquisitor der Christen.


  Einige schüttelten die Köpfe, schließlich sagte einer aus den hinteren Reihen: »Nein.« Andere wiederholten seine Antwort.


  »Wir suchen sie«, meinte endlich einer und huschte aus dem Bankettsaal. Eine Handvoll Werwölfe folgten ihm.


  Sie würden Nola nicht in den Mauern von Shavick Castle finden, wusste Rhodry mit schmerzlicher Deutlichkeit. Und Ianthe auch nicht.


  »Wo waren alle?«, herrschte er Frank an, mäßigte sich dann. »Wie können drei Personen aus Shavick Castle verschwinden, ohne dass einer etwas sieht? Die Burg sollte bewacht werden, solange die Krakauer hier herumschleichen.«


  »Sie wird bewacht«, mischte sich Eugene ein. »Vier Werwölfe patrouillieren ständig über das Gelände. Sie können ihre Augen nicht überall haben, und wer ihre Posten kennt, kann an ihnen vorbeischlüpfen. Sie sollen darauf achten, wer sich Shavick Castle nähert, nicht wer die Burg verlässt. Brandon Hatherley hat sich nie was zuschulden kommen lassen und Lady Ianthe auch nicht.«


  »Dann ist es heute das erste Mal.« »Du kannst Werwölfe nicht zu Wachhunden degradieren.«


  »Ich habe die Verantwortung für das Rudel, Shavick Castle und alle seine Bewohner, und da kann ich verdammt noch mal alle Befehle geben, die notwendig sind!«, brüllte Rhodry.


  Die Werwölfe kamen von ihrer Suche zurück und stellten sich neben Frank Moher. »Wir haben sie nicht gefunden«, sagte einer.


  Schlimmer konnte sich ein Werwolf nicht fühlen, wenn ihm eine Silberkugel ins Herz geschossen wurde. Rhodry hätte sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt wie ein Welpe. Der Schmerz war zu groß. Er presste die Fingernägel in die Handballen, bis sie bluteten. Er durfte sich jetzt nicht verwandeln — wenn Werwölfe beteten, in diesem Moment hätte er es getan. Es war nicht Eugenes Verantwortung und nicht Ianthes oder Brandons, es war seine, er war der Rudelführer. Sie warteten auf seine Entscheidung, und sein Kopf war leer.


  »Sucht sie«, sagte er schließlich, »außerhalb der Burg und in jedem Winkel, wo sie sich verbergen könnte. Keiner kehrt ins Schloss zurück, bevor sie nicht gefunden wurde. Wenn ihr auf Brandon Hatherley oder Lady Ianthe stoßt, das Silber soll sie holen.«


  Das war die Erlaubnis, die Werwölfe zu töten. Eugene sog scharf die Luft ein. Ging Rhodry da zu weit? Ein Blick in das Gesicht seines Freundes sagte ihm, es gab keine Chance, ihn umzustimmen. Die anderen Rudelmitglieder sahen ebenso erschrocken aus, nur die Ältesten konnten sich an ein Todesurteil gegen einen der ihren erinnern.


  »Bring sie nach oben«, befahl Derenski seiner Seelenpartnerin.


  Der Broch verfügte insgesamt über drei intakte Räume. Sie lagen alle übereinander und Antonia brachte Nola in den Obersten. Vom Erdgeschoss in den ersten Stock hatte eine wackelige Leiter geführt. Die anderen waren ihnen zunächst gefolgt, dann im ersten Stock zurückgeblieben. Der Letzte zog die Leiter ein, ließ eine schwere Falltür polternd zufallen.


  Der Raum war nicht groß und mit neun Personen, von denen acht Werwölfe waren, eindeutig überfüllt.


  Antonia packte Nola an der Schulter und gab ihr einen Schubs. »Los, weiter!«


  Sie stolperte und wäre gefallen, wenn Brandon Hatherley sie nicht gehalten hätte. Sie befreite sich sofort aus seinem Griff, seine verräterischen Finger brannten schlimmer als Feuer. Vorbei war es mit seiner Freundlichkeit, und von Antonias lasziver Verführungskunst war auch nichts mehr zu spüren; dicht unter der menschlichen Hülle lauerte die Bestie, die einem mit einem Biss die Kehle herausreißen konnte. Sie hatte es in London direkt vor ihrer Haustür gesehen. Unwillkürlich griff sie sich an den Hals.


  Ob Rhodry auch so war, überlegte sie, als sie vor der Polin die Leiter hinaufkletterte. Konnte sie so jemanden lieben und mit ihm zusammenleben? Die Frage war müßig, denn sie würde ihn nie wiedersehen. Ihr langer Rock behinderte sie, und sie kam nur langsam voran. Antonia gab ihr von hinten einen Stoß. Sie stolperte die letzten Stufen hoch und in den Raum hinein. Sie schlug sich Knie und Unterarm an.


  »Hier bist du sicher. Es gibt nur einen Weg hinaus.« Antonia ließ den Blick durch den Raum schweifen und kletterte wieder nach unten.


  Nola schaute sich ebenfalls um.


  Der Raum oben war genauso groß wie der untere und wurde fast zur Gänze von einem Bett ausgefüllt. Laken und Decken waren schmuddelig grau. Er hatte vier Fenster — Schießscharten traf es besser, denn sie waren so schmal, dass sich nicht einmal ein Kind hindurchzwängen konnte. Sie ließen kaum Licht in den Raum, es kam nur durch die Bodenluke von unten. Sie setzte die Inspektion des Raumes fort, richtete den Blick zur Decke. Die bestand aus Holzbalken und sah solide aus. Eine Falltür führte auf das Dach. Vielleicht …


  Nola stellte sich aufs Bett und konnte den Riegel an der Tür mit den Fingern erreichen. Als sie daran zog, gab er ein hässliches Geräusch von sich. Erschrocken hielt sie inne. Hatten die Werwölfe es gehört? Von unten drang ein Lachen herauf, dann rief Derenski: »Versuchen Sie es nicht, Lady Eleonore. Sie landen bei Wind und Regen auf dem Dach, von dort gibt es nur einen Weg — den nach unten. Einen Sturz aus dieser Höhe überlebt ein Menschlein nicht.«


  »Wir können dich auch fesseln und aufs Dach legen«, setzte Antonia nach.


  Die Gefangene gab jeden Gedanken an Flucht vorerst auf und kauerte sich auf dem Bett zusammen. Die Matratze war klumpig und klamm. Sie wickelte den Umhang und die Bettdecke um sich und ignorierte deren strengen Geruch. Von unten drangen Stimmen herauf, sie redeten polnisch, hin und wieder hörte sie Rhodrys Namen.


  Der See bereitete Rhodry die größten Sorgen. Wenn Nola in der Dunkelheit vor Brandon und Ianthe aus der Burg geflohen und in das eiskalte Wasser geraten war? Binnen Minuten hätte die Kälte ihren Körper gelähmt, sie in die Tiefe gezogen. Sie hätten keine Chance, sie zu finden.


  Und warum Brandon Hatherley? Er hatte ihn als abenteuerlustigen Jungwolf in Erinnerung. Wenn Nola nicht vor ihm, sondern mit ihm geflohen war? Wenn sie ihn und Shavick Castle so hasste, dass sie lieber mit einem anderen davonlief …


  Er rannte mit Eugene und Moira durch die feuchtkalte Nacht. Die Werwölfin rief immer wieder Nolas Namen. Die anderen waren ebenfalls ausgeschwärmt, das ganze Rudel war unterwegs. Er hatte angeordnet, sofort durch einen Ruf benachrichtigt zu werden, wenn etwas gefunden wurde. Bisher war alles ruhig geblieben.


  »Da vorne glitzert was.« Moira war stehengeblieben.


  Die beiden Männchen spähten angestrengt in die Richtung, in die sie deutete.


  »Da ist nichts«, sagte Eugene mit zusammengekniffenen Augen. Er spähte angestrengt ins Dunkel, aber seine Werwolfsaugen erblickten nichts.


  »Ich habe es gesehen«, beharrte Moira. »Die Wolkendecke riss einen Moment auf und ihm Mondlicht habe ich es gesehen.«


  »Nola, Nola«, rief Rhodry. Seine kräftige Stimme war kaum mehr als ein zittriges Flüstern, das der Wind sofort davontrug.


  Sie gingen dorthin, wo Moira das Glitzern gesehen haben wollte. Die Werwölfin ging in die Hocke und tastete auf dem Boden umher. Sie kümmerte sich nicht um ihre Röcke, die im Matsch schleiften. Eugene war nach wie vor skeptisch. Es war stockdunkle Nacht, der Mond nicht mehr als eine schmale Sichel, da war es selbst für einen Werwolf schwierig, etwas zu erkennen. Er wollte gerade sagen, dass sie ihre Zeit verschwendeten, als Moira nach etwas griff.


  Sie barg es in der Hand und richtete sich auf. Ihr Rock war bis zum Knie nass, ihr Gebiss blitzte auf, und Eugene konnte sich ihr Grinsen vorstellen. »Es ist ein Ring.«


  Sie streckte eine schmutzige Hand aus, auf der Innenfläche lag ein schmaler, goldener Ring. Rhodry nahm ihn.


  »Das ist Nolas.«


  »Wie kannst du dir da sicher sein? Es ist ein Ring.« Eugene sah nichts als einen schmalen Goldreif, wie ihn hunderte junge Frauen trugen. Sogar Amelia hatte einen.


  »Ich habe ihn an ihrer Hand gesehen.« Er roch an dem Ring, schüttelte jedoch den Kopf. »Erkennst du mehr, Moira?«


  Die Werwölfin sah sich um, sog prüfend die Luft ein, griff sich eine Handvoll Schlamm, roch daran. »Der Regen hat alle Spuren fortgewaschen. Einzig rieche ich Pferde, ihr Geruch hängt schwach in der Luft und im Boden.«


  »Pferde mitten in einer solchen Nacht und an diesem verlassenen Ort? Kein Mensch verlässt nachts seine Behausung, wenn er nicht muss.«


  Moira schaltete sich wieder ein: »Es ist noch nicht lange her, oder die Pferde waren sehr aufgeregt oder beides.«


  »Werwölfe«, vermuteten Rhodry und Eugene gleichzeitig.


  »Was riechst du noch?«, beschwor der Earl die Wölfin.


  »Mehr nicht.« Moira schüttelte den Kopf, dass ihr unfrisiertes Haar flog.


  »Wenn das Nolas Ring ist und die Pferde mit ihrem Verschwinden zu tun haben, gibt es nur zwei Wege, die sie genommen haben können«, sinnierte Eugene. »Entweder durchs Dorf oder nach Norden.«


  »Ruft die anderen zusammen. Wir erfahren im Dorf, ob Reiter oder eine Kutsche durchgekommen sind. Sonst geht es nach Norden.« Rhodrys Stimme war wieder kräftiger. Die Verzweiflung wich von ihm, jetzt wo sie eine erste Spur hatten.


  Im Dorf weckten sie den Ältesten. Der Mann erschien mit Nachthemd und Nachtmütze angetan in der Tür. Mit einer Hand hielt er eine Laterne hoch, schaute die Besucher kurzsichtig an. »Wer kommt mitten in der Nacht?« Seine Stimme klang ungehalten.


  »Ich bin der Earl of Shavick. Ich suche eine junge Frau. Ist in der Nacht eine Kutsche oder eine Gruppe Reiter durch das Dorf gekommen? Haben Sie etwas gehört?«


  Seine Frau drängte sich hinter ihm heran, genauso gekleidet wie er. Sie war von ihrem Mann nur dadurch zu unterscheiden, dass unter ihrer Nachthaube lange Haare hervorschauten. »Der hat wie ein Toter geschlafen. Nachts hört er nie was. Als Sie eben geklopft haben, musste ich ihn erst wachrütteln.«


  »Haben Sie Pferde gehört oder etwas anders Ungewöhnliches in dieser Nacht?« Rhodry wurde ungeduldig. Am liebsten hätte er die Frau am Hals gepackt und geschüttelt.


  »Oh, Mylord, da war etwas. Jemand ist heute Nacht mit einer Kutsche durch den Ort gefahren. Die Räder haben auf den Steinen gerattert, es war zum Fürchten. Nachts und bei diesem Wetter so schnell zu fahren …« »Von wo sind sie gekommen?« Der Earl ballte die Hände zu Fäusten. Er spürte wieder dieses Prickeln im Hinterkopf, und daran war diese Alte Schuld, wenn sie nicht gleich … Er fletschte die Zähne.


  Eugene stieß ihn an. »Freund, wenn du ihr die Kehle herausreißt, erfahren wir gar nichts.«


  Er hatte recht, dennoch war der Gedanke verlockend.


  »Die Kutsche ist von da gekommen.« Sie zeigte in die Richtung, in die Shavick Castle lag. »Und sie sind in diese Richtung gefahren.«


  Rhodry war fort, bevor sie ausgeredet hatte. Eugenes und Moiras Heulen hatte unterdessen mehr als ein Dutzend Mitglieder des Schottlandrudels zusammengerufen. Sie verließen das Dorf auf dem Karrenweg, der nach Westen führte, fort von Shavick Castle. Moira übernahm mit Rhodry zusammen die Führung. Immer wieder versuchte sie, eine Spur zu finden, den Geruch der Pferde zu wittern, während der Rudelführer unbeirrt voranstürmte.


  Keiner von ihnen hörte noch, wie der Dorfälteste zu seiner Frau sagte: »Da ist etwas im Gange. Es schleichen viele Fremde hier herum in letzter Zeit. Ich werde Lord Sharingham benachrichtigen.«


  


  Kapitel 19


  Für einen Augenblick sah Nola ein Licht aufblitzen. Sie stand auf dem Bett und schaute aus einer der Schießscharten, Umhang und Bettdecke hatte sie fest um sich geschlungen.


  Sie schaute zur gegenüberliegenden Schießscharte und sah dort ein weiteres Licht kurz aufblitzen, als würde sich jemand Zeichen geben. Rhodry war gekommen, um sie zu retten! Sie atmete auf und spähte weiter nach draußen. Die Lichter erschienen kein zweites Mal.


  Von den Werwölfen im Raum unter ihr war nichts zu hören. Schliefen sie? Oder bereiteten sie sich auf den Kampf vor? Kurz nachdem sie in ihr Gefängnis gesteckt worden war, hatte sie weitere Gestalten auf den Broch zuschleichen sehen, manche waren auf vier, andere auf zwei Beinen unterwegs gewesen. Weitere Werwölfe. Sie hatten sich mit denen im Broch verständigt, und sie hatte sich gefragt, wie viele Kämpfer - das Wort wollte nur schwer in ihre Gedanken - Derenski hatte. Was hatte er mit den schottischen Werwölfen vor? Wenn er Rhodry etwas antat … Nola wagte kaum zu atmen.


  Auf einmal wurden von allen Seiten Fackeln gegen den Turm geschleudert, sie setzten umliegendes Gestrüpp in Brand. Flammen entwickelten sich zögerlich, dafür umso mehr Rauch. Nola beobachtete das Spektakel, eine Hand in den Fenstersims gekrallt, die andere hielt die Decke vor der Brust zusammen. Was geschah dort? Von den Werwölfen war kein Laut zu hören, weder von denen im Broch, noch von denen außerhalb. Mehr Fackeln wurden geworfen. Allmählich schlugen die Flammen höher und beleuchteten schwarz gekleidete Gestalten, die Gesichter unter breitkrempigen Hüten verborgen. Sie näherten sich dem Broch.


  Rhodry und das Schottlandrudel waren das nicht. Sie brauchten nicht die Maskerade mit den Hüten und keine Fackeln, um in der Nacht zu sehen. Dort unten hatten Menschen den Broch umstellt, einer richtete sich zu voller Größe auf.


  »Der Turm ist umzingelt, kommt einzeln raus«, rief die Gestalt in bestem Oxford-Englisch. »Pfeile mit Silberspitzen und Pistolen mit Silberkugeln sind auf euch gerichtet. Ihr habt keine Chance.


  Er gab ein gut sichtbares Ziel, aber kein Dolch flog ihm entgegen, niemand schoss auf ihn; offenbar kämpften Werwölfe nicht mit Waffen. Stattdessen hörte sie Brandon Hatherley unten sagen: »Lord Sharingham! Wie hat der Bastard uns gefunden?«


  Sie hörte Schritte unten, dann rief eine fremde Stimme mit schwerem polnischen Akzent: »Wir haben keine Angst vor dir, Mensch. Verschwinde! Was hier geschieht, hat nichts mit dir zu tun.«


  Als Antwort peitschten vier oder fünf Schüsse auf. Die Kugeln schlugen gegen die Mauern des Brochs. Wenigstens eine fand den Weg durch eines der Fenster in den unteren Raum und streifte jemanden, der polnische Schimpfwörter von sich gab. Aus den Schatten sprangen mehrere Werwölfe auf, wollten sich auf die Jäger stürzen, die brachten blitzschnell ihre Waffen in Anschlag. Nola erkannte, dass es viel mehr Jäger als Werwölfe waren.


  »Halt!«, brüllte Derenski und alle blieben regungslos stehen. »Ich sage es ein letztes Mal, Sharingham. Verschwinde mit deinen Leuten von hier.«


  »Gebt die Frau heraus, dann lassen wir euch heute euer verfluchtes Leben.«


  »Komm rein und hole sie dir.« Wieder die Stimme mit dem schweren polnischen Akzent.


  Füßescharren und Flüstern zeigten an, dass die Wölfe im Raum unter ihr nicht so siegesgewiss waren, wie sie sich nach außen gaben - offenbar hatten sie die Zahl der Jäger ebenfalls gesehen. Oder waren sie im Begriff, sich zu verwandeln? Was taten sie mit ihr in Wolfsgestalt? Nola nahm wieder die Dachluke ins Visier und überlegte, ob sie da oben sicher war, wenn sie sich auf die Falltür setzte.


  In diesem Moment steckte Antonia den Kopf ins Zimmer. »Lass dir keine Dummheiten einfallen, sonst ist es mir ein Vergnügen, dich zu fesseln und zu knebeln.«


  Nola zweifelte keinen Augenblick, dass die Frau jedes ihrer Worte in die Tat umsetzen würde. Sie nickte und setzte sich aufs Bett. Antonias Kopf verschwand.


  Die Gefangene hielt es auf dem Bett nicht lange aus, sie musste sehen, was draußen vorging. Geräuschlos stand sie auf und stellte sich an eines der Fenster.


  Draußen bewegten sich mehrere Schatten auf den Broch zu. Noch mehr Werwolfjäger. Lord Sharingham schien eine ganze Armee dabeizuhaben. Ihr Mut stieg. Gegen eine vielfache Übermacht konnten acht Werwölfe nichts ausrichten. Die ersten Jäger waren dem Broch inzwischen so nahe, dass Nola sie nicht mehr sehen konnte.


  »Verdammt, das sind nicht nur Sharingham und seine Schergen«, entfuhr es Brandon Hatherley, und er klang besorgt. »Da sind auch Werwölfe draußen.«


  »Monroe?«


  Eine Antwort hörte Nola nicht. Ihr Herz schlug bis zum Hals; Rhodry war gekommen, um sie zu befreien. Wenn sie draußen nur mehr erkennen könnte. Verfluchte Dunkelheit. Sie musste es riskieren. Nola schob sich so weit wie möglich in eine der Schießscharten und rief: »Rhodry, Rhodry, hier bin ich.«


  Dann geschah alles gleichzeitig. Etwas Schweres donnerte gegen die verbarrikadierte Tür des Brochs, Pfeile flogen, Schüsse peitschten.


  »Nola«, hörte sie Rhodry schreien, »geh zurück!«


  Sie wusste nicht, was er meinte, und blieb, wo sie war.


  »Die Frau gehört mir, Sharingham.«


  Der Lord antwortete nicht. Es krachte immer noch gegen die Tür, die den Angreifern einigen Widerstand entgegensetzte. Unter Nola wurde auf Polnisch geflucht. Der Broch war eine Falle, aus der es kein Entkommen gab, durchzuckte es sie. Antonia kreischte. Ringsherum erhoben sich die Werwölfe, fauchten und knurrten. Manche waren verwandelt, einige halb, andere nicht. Sie fielen übereinander her und über die Jäger. Schüsse peitschten durch die Nacht. Nola schrie. Das Entsetzen, das sich vor ihren Augen abspielte, war unbeschreiblich.


  Ein dunkler Schatten hündischer Statur sprang aus einem der Fenster im ersten Stock. Ein Pfeil traf ihn und ließ ihn aufjaulen. Er überschlug sich, als er auf dem Boden aufkam, rappelte sich gleich wieder auf und jagte davon. Nola glaubte zu sehen, dass er ein Bein nachzog. Sofort folgten ihm mehrere andere Schatten, sie flogen dahin. Unter den wuchtigen Schlägen der Jäger gab die Tür nach.


  Auf einmal wurde Nola vom Fenster weggerissen. Brandon Hatherley war unbemerkt die Leiter hochgekommen. »Jetzt werden wir sehen, was du dem Earl wert bist.«


  Sie schlug und trat um sich, das beeindruckte den Werwolf nicht. Er öffnete die Falltür in der Decke. Krachend klappte sie nach unten. Nola krampfte ihre Finger um einen vorspringenden Stein. Die Haut wurde ihr von den Fingerspitzen abgeschrammt, als Brandon Hatherley sie wegzog. Er packte sie an den Hüften, hob sie hoch und bugsierte sie durch die Falltür aufs Dach und kümmerte sich nicht darum, ob sie sich Arme, Beine oder den


  Kopf anstieß. Er sprang hinterher, und noch bevor sie sich aufrappeln konnte, hatte er sie wieder gepackt. Er wirbelte sie herum.


  Das Holzdach des Brochs war mit Moos und Gras bewachsen, Steine lagen herum, und Nola kam dem Rand gefährlich nahe. Wenn Hatherley sie losließ, stürzte sie in die Tiefe. Es gab kein Geländer, keinen Mauersims. Durch die Kämpfenden ging ein Stöhnen, das sie bis in ihre luftige Höhe hörte.


  »Monroe«, schrie Brandon. Seine Stimme klang tief und grollend. Er drehte sich weiter mit Nola im Arm, bis Rhodry vortrat.


  »Was willst du, Hatherley?«


  »Was willst du? Wenn dir was an deiner Menschin liegt, zieh dein Rudel zurück. Ich töte sie, wenn einer eine falsche Bewegung macht.« Er drehte sich weiter, Nola musste sich an seine Arme klammern, obwohl sie ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte.


  »Dann stirbst du.«


  »Aber erst nach ihr. Es braucht nur einen einzigen Biss, um einem schwächlichen Menschlein die Kehle herauszureißen. Sie ist deine Seelenpartnerin, Monroe, ob du noch mal eine Zweite findest …« Er hielt gerade lange genug inne, um die Zähne an Nolas Hals zu legen.


  »Halt!« Rhodry hob den rechten Arm. »Zieht euch alle zurück. Sie und Ihre Leute auch, Lord Sharingham. Das ist eine Sache zwischen mir, Maksym Derenski und dem Verräter da oben.«


  »Tut, was er sagt!«, schrie Derenski.


  »Zurück!«, rief auch Sharingham.


  Die Kampfhandlungen endeten, aber die Feinde belauerten sich, bereit, jederzeit wieder zuzuschlagen.


  »So ist es brav«, kommentierte Hatherley höhnisch. Nola trat ihm gegen das Schienbein. Die Wirkung war die gleiche, als hätte sie gegen einen Baumstamm getreten. »Noch weiter zurück. Wenn gegen Lord Derenski und seine Rudelmitglieder nur eine Kralle erhoben wird, stirbt sie.«


  »Ihr habt es gehört. Zurück, weiter zurück.«


  Dunkle Schatten verließen den Broch, nicht menschlich, nicht wie ein Wolf, sondern etwas dazwischen. Von den Belagerern bewegte sich niemand. Auch Hatherley stand still, Nola fühlte seinen heißen Atem im Nacken.


  »Und nun zu uns, meine Hübsche. Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich wollte schon immer mal die Seelenpartnerin eines anderen unter mir haben.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Hals, knabberte an ihrer Haut und zog sie mit sich in die Mitte des Dachs. Nola schauderte, diesmal nicht vor Kälte, sondern vor Ekel. Brandon erreichte mit ihr die Falltür. Wollte er sie in der Kammer darunter nehmen und dann töten?


  In diesem Moment zerriss ein Pistolenschuss die Nacht. Etwas sauste an Nola vorbei.


  »Sharingham!« Rhodry sprang und prallte gegen den Werwolfjäger, beide gingen zu Boden.


  Hatherley strauchelte, griff sich an den Rücken, lockerte seinen Griff um Nola. Sie kämpfte sich von ihm los, kroch auf allen vieren fort von ihm. Ein zweiter Schuss peitschte durch die Nacht, gefolgt von einem dritten. Hatherley krümmte sich zusammen, griff wieder nach Nola, verfehlte sie.


  »Komm her, verdammte Hure.«


  Zitternd kroch sie zum Rand des Dachs und beobachtete den Werwolf, der versuchte, ihr zu folgen. Seine Bewegungen wurden schwächer, er stöhnte und knurrte.


  »Nola?«


  »Ich bin hier, Rhodry.« Sie richtete sich halb auf.


  »Ich bin gleich bei dir.« Nur Sekunden später sprang er durch die Falltür, stieß Brandon Hatherleys leblosen Körper beiseite und schloss Nola in die Arme. »Prinzessin.«


  Unten begann der Kampf von neuem, fielen Werwölfe und Jäger wieder übereinander her, Schüsse durchbrachen die Nacht. Schreien, Knurren und Fauchen erfüllte die Luft. Auf dem Dach des Brochs klammerten sich Nola und Rhodry aneinander. Sie fühlte sich wie eine Ertrinkende, die im letzten Augenblick gerettet worden war. Rhodry zerwühlte ihr Haar, bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals mit schlecht gezielten Küssen.


  »Prinzessin, Prinzessin«, murmelte er kaum verständlich.


  »Rhodry.« Sie wollte seinen Namen ein Dutzend Mal aussprechen, hundertmal, tausendmal, und ihn nie wieder loslassen.


  »Rhodry, es tut mir so leid. Alles.«


  »Gar nichts muss dir leidtun.«


  »Der Kampf. Alles ist meine Schuld.«


  »Die Sache mit Derenski war ohnehin fällig. Er bekommt, was er verdient.« Rhodry löste sich von ihr.


  Unten lag der Kampf in den letzten Zügen. Jemand rief etwas in Polnisch.


  »Sie wollen fliehen, die feigen Köter.« »Du verstehst, was sie sagen?«, fragte Nola. Sie erkannte nicht viel und wusste die Wölfe des Schottlandrudels und der Krakauer nicht voneinander zu unterscheiden.


  »Die Bedeutung ist doch wohl klar.«


  Und wirklich: Einzelne Werwölfe lösten sich aus dem Kampfgetümmel und rannten über das Hochland davon. Andere folgten ihnen.


  »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«, rief Sharingham im reinsten Oxford-Englisch.


  »Das war’s«, kommentierte Rhodry trocken.


  Nola zitterte am ganzen Leib. So viel Gewalt. Er nahm sie wieder in den Arm, streichelte ihren Rücken, ihr Haar und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  »Bist du in Ordnung, Prinzessin?«


  Sie konnte nur nicken.


  Er half ihr durch die Bodenluke und dann die Leitern herunter, fürsorglich, als wäre sie aus zartestem Glas. Mehrmals fragte er sie, ob alles in Ordnung war, sie es schaffen würde. Die ganze Zeit ließ er kein Auge von ihr. Nola fühlte sich von seiner Fürsorge umhüllt wie von einer warmen Decke.


  Unten erwarteten sie Moira, Eugene und eine Schar Fremder, von denen Nola nicht wusste, ob sie Werwölfe oder Jäger waren. Auf der Erde lag Ianthe, das Kleid zerrissen und schmutzig, die Hände mit Ketten gefesselt. Sie bot einen armseligen Anblick. Angsterfüllt schaute sie zu Nola und Rhodry auf. Der Earl stieß sie mit dem Fuß an.


  »Wir haben die Verräterin erwischt«, sagte Eugene.


  Weitere tote und verletzte Werwölfe wurden zusammengetragen. Nola erkannte die rothaarige Frau, die an Antonia Derenskas Seite gewesen war. Sie war nackt, hatte sich für den Kampf offenbar verwandelt und im Tode wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Sie trug eine blutige Wunde auf der Brust, eine zweite am Oberschenkel. Einer der Werwolfjäger betrachtete sie.


  »Schade um das schöne Weib«, sagte er.


  Von den Werwolfjägern waren ebenfalls einige verwundet, vielleicht sogar tot; ihre Kameraden kümmerten sich um sie.


  Der, der Sharingham genannt worden war, trat auf die Werwölfe zu, lüftete seinen Hut und verneigte sich.


  »Mylady, zu Ihren Diensten.« Er blitzte Nola freundlich an und dann viel frostiger zu Rhodry: »Sir.« »Sie haben sie in Gefahr gebracht, Sharingham. Wie leicht hätte eine Kugel sie treffen können«, grollte der Anführer des Schottlandrudels.


  »Wenn sie verletzt worden wäre …« Rhodry legte einen Arm um Nola, presste sie an sich.


  »Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen«, hauchte er neben ihrem Ohr und drückte ihr einen Kuss in den Nacken.


  »Sie stände jetzt nicht neben Ihnen, Monroe, sondern befände sich in der Gewalt der Krakauer, wenn ich nicht geschossen hätte.« Lord Sharingham setzte sich mit Schwung den Hut wieder auf und wandte sich an Nola: »Mylady, stets zu Ihren Diensten. Wenn ich Sie aus den Klauen dieser … dieser Bestien befreien soll … ein Wort, und Ihr Wunsch ist mir Befehl. Ich hätte es früher tun sollen, leider hatte ich meine Leute noch nicht beisammen, und um mich ganz allein mit einem Rudel Werwölfe anzulegen, bin ich nicht dumm genug.«


  »Sie wären tot gewesen, bevor Sie den Gedanken zu Ende gedacht hätten, Lord Sharingham«, grollte Rhodry.


  »Kommen Sie mit mir, Madame. Ich bringe Sie an einen sicheren Ort.«


  Ihr Blick flog zwischen Mensch und Werwolf hin und her. Das war genau, was sie sich so oft gewünscht hatte. Flucht war nicht nötig. Rhodry ließe sie gehen, sie sah es in seinen Augen. Und Lord Sharingham … Er hatte die fünfzig bestimmt hinter sich gelassen. Unter seinem Schutz könnte sie das behütete Leben einer Lady des 19. Jahrhunderts führen. Moden und Frisuren aus Paris würden ihr Leben bestimmen, die neuesten Romane aus Hookhams Leihbücherei, Opern und Konzerte und die Jagd nach einem standesgemäßen Ehemann. »Ich danke Ihnen, Mylord, aber mein Platz ist an Lord Monroes Seite.«


  Die Worte waren ihr entschlüpft, als hätten sie darauf gewartet, ausgesprochen zu werden. Rhodry schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich.


  »Haben Sie sich das gut überlegt, Mylady?«, fragte der Lord trocken.


  »Halten Sie den Mund, Sharingham. Sie haben geholfen, ihr Leben zu retten, und dafür schulde ich Ihnen was. Nur deshalb wandeln Sie noch auf dieser Erde. Ich gebe Ihnen und Ihren Leuten wie versprochen die Chance, von hier zu verschwinden. Danach sind wir quitt. Treffen wir morgen Abend noch einen Jäger auf Shavick Land an, herrscht wieder Krieg.«


  Der Lord nickte. »So soll es sein, Monroe.«


  Dann geschah etwas, das es bisher kaum gegeben hatte: Werwolf und Werwolfjäger gaben sich die Hand. Danach rief jeder seine Leute zusammen. Lord Sharingham hatte eine kleine Armee zusammengetrommelt. Es waren bestimmt an die sechzig Männer, die Zahl der Werwölfe nahm sich dagegen bescheidener aus. Dennoch war sich Nola sicher, sie konnten unter den Menschen ein Blutbad anrichten. Sie sah zum Earl auf und entdeckte Zärtlichkeit und Leidenschaft in seiner Miene.


  Einer der Jäger murrte: »Wir sollten diese Mistviecher erledigen, nicht ihr Land verlassen.«


  »Ich habe mein Wort gegeben«, fuhr Sharingham ihm über den Mund.


  »Das zählt nur unter Ehrenmännern, nicht bei denen da.«


  »Du wirst mein Wort nicht brechen oder ich habe immer noch eine Kugel für dich über.« Er hob die Pistole. Die Drohung reichte.


  Rhodry sah Nola an, und in seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass Nola hätte weinen mögen. Sie vergaß die Kälte, die Schrecken dieser Nacht.


  »Prinzessin, wenn sie dir nur ein Haar gekrümmt haben …«


  »Mir fehlt nichts. Aber was ist mit Derenski und den anderen Krakauern? Werden sie wiederkommen?«


  »Keine Sorge, Liebste, die müssen jetzt erst mal ihre Wunden lecken und werden zurück nach Krakau flüchten. So schnell stellen diese feigen Hunde keine Gefahr mehr für das schottische Rudel dar. Der Überraschungseffekt von letztem Jahr ist nun verpufft, wir Schotten sind stärker denn je und haben außerdem die Verräter in unseren Reihen ausfindig gemacht.«


  »Gott sei Dank, mir fällt ein Stein vom Herzen, dass dieser Spuk vorüber ist. Rhodry, bring mich bitte irgendwohin, wo ein Feuer im Kamin brennt, ein weicher Teppich davor liegt und wir allein sind.«


  »Nichts lieber als das.« Rhodry nahm sie auf den Arm und jagte mit ihr davon.


  Das Zimmer wirkte gemütlich, mit abgewetzten Sesseln, goldenen Vorhängen, einem Bücherschrank, in dem sich Papiere zu unordentlichen Stapeln türmten, einem Schreibtisch mit zerkratzter Oberfläche und einem flackernden Feuer im Kamin.


  »Dein Arbeitszimmer?«, vermutete Nola.


  »Und hier siehst du die Verwaltung von Shavick Castle.« Rhodry zeigte auf den Schrank. »Werwölfe haben kein Talent für Schreibkram.«


  Nola sah ihm zu, wie er einen dicken Teppich vor den Kamin zog, vom Sofa zwei Kissen auf den Boden warf. Eines wäre beinahe im Feuer gelandet, wenn sie es nicht aufgefangen hätte.


  »Du fackelst noch ganz Shavick Castle ab«, sagte sie und ließ sich auf dem Polster nieder. Aufatmend streckte sie die Füße der Wärme entgegen und bemerkte erst jetzt, wie schmutzig und zerschrammt sie waren.


  Rhodry beschaffte eine Schüssel warmes Wasser und kniete sich vor sie. Er tauche einen Schwamm hinein und wusch ihr mit sanft kreisenden Bewegungen die Füße. Sie lehnte sich zurück.


  »Ich werde dafür sorgen, dass dir nie wieder was zustößt.«


  Wenn es so endete, konnte ihr jeden Tag was zustoßen. Statt einer Antwort stieß sie einen behaglichen Seufzer aus. Sie wackelte mit den Zehen, auf denen noch ein Rest roter Nagellack haftete. Genauso sanft, wie er sie gewaschen hatte, trocknete Rhodry ihre Füße ab. Anschließend umfasste er ihre rechte Ferse mit beiden Händen.


  »So klein. So verschwindend klein.«


  »Ach du.«


  »Heute keinen Champagner?« Er küsste ihren Knöchel.


  Obwohl er auf den unglücklichen Abend nach dem Bankett anspielte, war sie ihm nicht böse. Nichts konnte sie jetzt ärgern.


  »Deine Küsse machen mich betrunken genug.«


  »Soll ich aufhören?«


  »Untersteh dich.« Sie bog den Fuß durch, damit sich der Spann wölbte.


  »Willst du mich um den Verstand bringen?«


  »Was passiert dann?«


  »Ich werde dich fressen.« Er schob ihren Rock höher und biss zart in ihre Wade.


  Nola durchrieselte ein köstlicher Schauer. Hätte jemand gefragt, warum sie ihre Leidenschaft so lange zurückgehalten hatte, sie hätte keine Antwort gewusst. Auf einmal erschien ihr alles klar, als wäre es bei ihrer Geburt vorherbestimmt gewesen. Seine Zähne prickelten auf ihrer Haut, die Zunge hinterließ eine feuchte Spur bis zum Knie. Sein Kopf war halb unter dem Kleid verschwunden.


  Nola zerrte es höher und über den Kopf. Darunter trug sie nur ein Höschen, ähnlich einer Boxershorts des 21. Jahrhunderts, und ein Hemdchen; beides aus feinem weißen Stoff, der kaum etwas verbarg.


  Er schaute auf und atmete geräuschvoll durch die Nase aus. »Davon habe ich jede Nacht geträumt.«


  »Dass ich willenlos vor dir liege?«


  »Nicht willenlos, aber bereit, dich in die Freuden der Liebe einführen zu lassen.«


  »Die Freuden der Liebe kenne ich bereits.«


  »Nicht mit mir«, prophezeite er selbstbewusst.


  Sie glaubte ihm.


  Rhodry wollte den Kopf senken, um sich der Liebkosung ihres Oberschenkels zu widmen, aber ihre nächsten Worte hielten ihn zurück: »Gehört es bei dir dazu, die Freuden der Liebe nur vollständig bekleidet zu genießen?«


  »Sie haben eine spitze Zunge, Mylady.«


  Mit ihrer Unterstützung entkleidete er sich und kniete dann vor ihr. Sie hatte ihn schon nackt gesehen, aber damals nicht die Traute besessen, ihn ausgiebig zu betrachten. Das holte sie jetzt nach, während er jeden Flecken Haut ihrer Oberschenkel küsste und sanft mit den Zähnen bearbeitete.


  Sein Körper war der eines Modellathleten, wie ihn nur jahrelanges Training hervorbrachte. Oder jahrhundertelanges Leben als Werwolf. Die Haut war so glatt, kaum vorstellbar, dass dort ein Wolfsfell wuchs.


  Sie fuhr mit dem Finger die Linie seines Halses, seiner Schulter entlang, zog den Bogen der Rippen nach und schmiegte die Hand an seinen Waschbrettbauch.


  »Du bist so schön. Jeder Maler müsste durchs Feuer gehen, um deinen Körper auf die Leinwand zu bringen«, sagte er.


  »Willst du mich malen?«


  »Ich kann das nicht.«


  Schade eigentlich, dachte sie.


  „Und mich malen lassen?”


  Rhodry schüttelte das Haupt. »Ein anderer wird nicht die Chance bekommen, nicht so. Sollte jemals jemand auf die Idee kommen, dich zu malen, nur vollständig bekleidet. Ist bloß ein Fitzelchen Haut zu viel zu sehen, wird nichts ihn retten können.«


  »Wenn er es sich nur vorstellt.«


  »Niemand hat sich das bei meiner Seelenpartnerin vorzustellen.« Rhodry nahm sie in den Arm, und sie versanken in einen nicht enden wollenden Kuss. Ihre Zungen spielten miteinander, und Nola gab sich dem berauschenden Gefühl hin, einen Mann mit jeder Faser ihres Daseins zu wollen. Wenn er jetzt von ihr abließ, sie würde sterben. Sie erforschte seinen Körper, die glatte Haut, unter der die Muskeln spielten. Erst strich sie ihm nur scheu über den Rücken, die Schultern, die Arme, dann wurde sie mutiger, strich über seine Brust und seine Hüften und küsste ihn dann dort. Rhodry hielt ganz still, als wäre sie ein scheues Reh, das bei der kleinsten Bewegung davonspringen würde. So war es tatsächlich ein bisschen, denn sie wusste nicht, wie ein Werwolf reagieren würde.


  »Magst du es, wenn ich dich hinter dem Ohr küsse?«, fragte sie.


  »Ich mag überall von dir geküsst werden.«


  Sie begann mit den Ohren, küsste ihn dort, knabberte daran, steckte schließlich die Zunge hinein.


  »Oh, Nola.« Er zog sie dichter an sich, streichelte ihren Hintern und griff ihr von hinten zwischen die Beine. Er liebkoste die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel.


  Nola zog eine feuchte Kussspur von seinem linken Ohr zu seiner Brustwarze, nahm sie zwischen die Lippen und saugte daran. Sie wurde kühner und begann zu knabbern, schließlich biss sie zu. Er zuckte zusammen und kniff sie.


  »Strafe muss sein, Prinzessin.«


  »Genau.« Sie biss in die andere Brustwarze.


  Er kniff sie wieder, und als sie ihn spielerisch treten wollte, hielt er ihren Fuß fest. Sie wollte sich befreien, und sie balgten sich spielerisch wie Welpen, bis sie vor Lachen kaum noch Luft bekamen. Rhodry küsste sie wieder, leckte ihre Halsgrube, strich mit den Lippen über die Narbe an ihrer linken Schulter. Sie war eine dünne, rötliche Linie, dennoch würde sie beide immer an Derenski erinnern.


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir ein Werwolf je wieder etwas zuleide tut«, murmelte der Earl.


  »Bei dir werde ich mich nie fürchten.« Sie meinte aus tiefstem Herzen, was sie sagte.


  Rhodry küsste den Ansatz ihrer Brüste, und Nola bog ihm den Oberkörper entgegen. Sie genoss das Prickeln, das seine Lippen auf ihrer Haut verursachten, und sie wünschte sich mehr. Sie war feucht zwischen den Beinen und konnte es kaum noch erwarten, wie es mit ihrem Werwolf sein würde. Er war auch bereit für sie, sein Penis stand steif vom Körper ab, dennoch ließ er sich Zeit, knabberte an ihren Brustwarzen und zog von dort eine Kussspur zu ihrem Nabel.


  »Du schmeckst so gut«, murmelte er dabei.


  Sie drehte sich unter ihm so, dass sie seinen Schwanz erreichen konnte. Sie packte ihn, schob die Vorhaut vor und zurück, tippte immer wieder mit der Handinnenfläche auf seine Eichel.


  »Was tust du? Das macht mich verrückt.«


  »Verwandelst du dich dann in eine wilde Bestie und frisst mich auf?«


  »Ich würde dich liebend gern fressen.« Er knurrte und schnappte nach ihren Brüsten. Seine Zähne ließen sanfte Male auf ihrer Haut zurück. Und dann schob er einen Finger in ihre feuchte Spalte, spielte mit den Schamlippen, ihrer Klitoris. Jetzt war es an Nola, vor Lust verrückt zu werden. Sie fasste seinen Penis fester, rieb ihn stärker und und bewegte gleichzeitig den Unterleib, damit Rhodry all ihre Stellen der Lust erreichen konnte. Er reizte sie quälend langsam, ergötzte sich an ihren Schreien.


  Als er endlich in sie eindrang, sich in ihr bewegte, da spürte sie das Fremde in ihm. Die Bestie brodelte unter der Oberfläche, jeden Moment bereit, die Herrschaft an sich zu reißen. Sie wusste aber auch, dass sie ihn im Zaum hielt und dass sie nie fürchten musste, die Bestie könnte ihr gegenüber die Oberhand gewinnen.


  Rhodry bewegte sich zunächst vorsichtig in ihr, hielt etwas zurück, aber als sie die Beine fest um ihn schlang, wurde er mit jedem Stoß mutiger. Er gab sich ihr ganz und gar hin. Sie wälzten sich herum, sodass Nola auf ihm zu sitzen kam und ihn wilder ritt als bei einem Rodeo. Er zwirbelte ihre Nippel zwischen seinen Fingern und heizte ihre Wildheit zusätzlich an, bis sie gemeinsam einen alles verschlingenden Höhepunkt erreichten. Danach strich er ihr die verschwitzten Haarsträhnen aus der Stirn und hielt sie im Arm. Ihre Beine waren noch miteinander verflochten, und das Kaminfeuer trocknete den Schweiß auf der Haut.


  Sein Gesicht zeigte einen weichen Ausdruck, den sie noch nie an ihm gesehen hatte, und den sie dem Werwolf in ihm nie zugetraut hätte.


  »Was denkst du?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht.«


  »Was fühlst du?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Etwas muss doch da sein.« Sie strich über seinen Bauch, seine Stirn.


  »Ich kann keine Worte finden, Nola. Das mit der Seelenpartnerin, das ist … das ist … So muss es sein. Nie hätte ich gedacht, dass ich alles geben kann und keine Angst haben muss vor dem Wolf in mir.« »Zuerst warst du vorsichtig.«


  »Ich wollte dir nicht weh tun.«


  Sie verstand, dass er sich selbst nicht getraut hatte. Die Leidenschaft überkam sie ein zweites, drittes und noch ein viertes Mal in dieser Nacht. Am Ende schliefen sie erschöpft vor dem Kamin ein.


  Als Nola aufwachte, war sie mit einer Wolldecke zugedeckt. Rhodry lag neben ihr. Sie kuschelte sich an ihn und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Sofort wachte er auch auf und stützte sich auf dem Ellenbogen auf.


  »Oh, habe ich dich geweckt?«


  »Ich schlafe nie sehr fest. Das liegt bei uns in der Natur.«


  Natürlich konnte sie nicht schlafen, wenn Rhodry auf sie schaute, als hätte er was ganz anderes im Sinn. »Dann kennt ihr auch nicht den köstlichen Zustand, wenn man noch nicht richtig wach ist, aber auch nicht mehr schläft?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist das gerade dein Zustand?«


  »Ja.« Sie gähnte und drückte ihren kleinen Hintern gegen seinen Unterleib.


  Er reagierte prompt, sie spürte, wie sein Penis sich aufrichtete. Und erneut gaben sie sich ihrer Leidenschaft hin. Diesmal liebte er sie träge und langsam, aber nicht weniger intensiv.


  Hinterher schürte Rhodry das Feuer im Kamin neu. »Du sollst nie frieren, Prinzessin. Wir fühlen Kälte und Hitze nicht so wie Menschen.«


  »Mir ist nicht kalt.«


  Viel später standen sie auf. Nola schaute zweifelnd auf das zerschlissene Kleid - mehr hatte sie nicht zum Anziehen hier. Rhodry ahnte ihren Widerwillen und sorgte für ein Kleid aus weicher, weißer Wolle. Mit seiner Hilfe zog sie es an, wollte sich das Haar mit den Fingern kämmen.


  »Lass mich das tun«, bat er. »Dein Haar ist so schön, wenn es dir offen über den Rücken fällt. So musst du es immer für mich tragen.«


  Er fuhr mit den Fingern durch ihre Strähnen und schaffte es, diese einfache Tätigkeit in subtile Erotik zu verwandeln. Nola hatte nicht übermäßig viel Erfahrung, aber bisher geglaubt, alles gefühlt zu haben, was es zu fühlen gab. Seit letzter Nacht wusste sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte; sie fühlte sich rundherum wohl.


  »Hast du Hunger?«, fragte Rhodry und strich die letzte Strähne hinter das Ohr.


  »Nach Zärtlichkeit.«


  »Du Schlimme. Mich laugst du völlig aus und hast immer noch nicht genug.«


  »So sind die Menschen.« Nola lachte. Wenn er sie noch einmal wollte, sie würde nicht Nein sagen.


  »Komm mit mir, ich will dir etwas zeigen.« Er ergriff ihre Hand.


  An seinem erwartungsvollen Blick erkannte sie, was er ihr zeigen wollte. Das Letzte, was sie noch von seiner Welt trennte. Jetzt wollte sie es auch. Rhodry führte sie nicht auf den Flur, sondern berührte eine geschnitzte Rose an einem Wandpaneel. Lautlos glitt es zurück und gab den Weg in das Nachbarzimmer frei.


  Es war der Salon einer Lady, in Weiß-, Gelb-und Goldtönen gehalten. Zierliche Sofas und Sessel luden zum Verweilen, auf einem Damenschreibtisch lagen Papier und Feder bereit, sich die intimsten Geheimnisse anvertrauen zu lassen. Rhodry zog sie weiter in einen Raum, den er den Sonnensalon nannte. Die Fenster gingen nach Osten hinaus, erklärte er, und die Morgensonne erleuchte das ganze Zimmer. Eingerichtet war es ähnlich wie das erste, Rosa-und Rottöne setzten Akzente. Weiter ging es in ein Schlafzimmer, so groß wie die beiden Salons zusammen. Bodentiefe Fenster führten auf einen Balkon hinaus, wo man im Sommer herrlich frühstücken konnte, wenn das im 19. Jahrhundert en vogue war. Das Bett bot einer Familie Platz, für zwei Personen war es eine herrliche Spielwiese. Kissen türmten sich und luden zum Hineinspringen ein. Bevor Nola diesem kindischen Gedanken Taten folgen lassen konnte, sagte Rhodry: »Ein Zimmer fehlt noch.«


  »Ich weiß, welches.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Die Tür war nicht in der Wand verborgen, und Rhodry öffnete sie schwungvoll. Dahinter befand sich ein begehbarer Kleiderschrank, angefüllt mit Kostbarkeiten, bei denen das Herz einer jeden Frau höher schlug.


  Nola stieß einen abgehackten Laut aus, als sie über die Schwelle trat. Kleider in allen Farben und Modestilen hingen dicht gedrängt auf Stangen, darunter standen die passenden Schuhe. In Fächern lagen Handschuhe, Hüte, Schals, Schleier und Seidenblumen.


  »Das ist ein Traum«, hauchte sie.


  »Alles für meine Seelenpartnerin.«


  Wahllos nahm sie eines der Kleider heraus, eine steife Renaissance-Robe und hielt sie sich an. Darin würde sie aussehen wie eine Matrone. Sie hing es zurück und nahm ein anderes heraus, stutzte kurz. Es war das Gewand einer türkischen Haremsdame, lilafarbene Pluderhosen mit einem engen Oberteil in Gold und Grün, das den Bauch frei ließ und auch sonst der männlichen Fantasie wenig entgegensetzte. Nola konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie es sich anhielt. Sie drehte sich zu Rhodry um.


  Der kratzte sich an der Nase. »Falls meine Seelenpartnerin eine Lady aus dem Osten gewesen wäre.«


  »Das hätte dir gefallen?«


  »Du gefällst mir.«


  Nola wusste, dass sie das Türkische für ihn anziehen würde. Bald. Dass sie fremd war in dieser Zeit, und ob sie je wieder zurückfinden würde in ihre eigene, daran wollte sie im Moment nicht denken. Jetzt war sie einfach glücklich.


  Ende
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